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Lothar von Reppert=Rauten: 


Das Antlitz des deutſchen Soldaten 


Das Antlitz des Soldaten iſt das Ant- 
litz feiner Wation, deren geſündeſte 
Kräfte aus allen Ständen und Cand— 
ſchaften im Soldatentum zuſammen— 
ſtrömen. In ihm drückt ſich der Cha— 
rakter des ganzen Volkes gleich ſam zu- 
ſammengedrängt in höchſter bildbafter 
Verdeutlichung aus. 

Aus den Tiefen des Seeliſchen wie des 
Geiſtigen dringen die geheimen Kräfte 
der Menſchen an die Gberfläche, um 
Cinien und Formen zu prägen. Der 
Aufbau der Form beruht zunächſt auf 
den Erbanlagen, alfo auf den Grund— 
lagen der Raſſe. Gemüt und Intelli— 
genz, die ihrerſeits wiederum erb- und 
raſſebedingt find, entwickeln weiterhin 
die Prägung des Ausdrucks, der durch 
die Erziehung, die an den erbgegebenen 
Gemüts- und Verftandesfräften anſetzt 
und fie ausbildet, endgültige Geſtaͤlt 
gewinnt. So ergibt ſich in klaren Ab— 
ſtufungen die Geſamtwirkung, die Wir— 
kung auf den erſten Blick. Es erhebt ſich 
aus dieſem erſten Eindruck ein, wenn 


auch nicht erſchöpfendes, ſo doch charakter 
zeichnendes und meiſt bleibendes Urteils— 
bild des ganzen Menſchen. Verſenken wir 
uns tiefer in die ſes Urteilsbild des erſten 
Augenblicks, werden wir zunächſt im ein— 
zelnen unſere intuitive Wahrnehmung 
beſtätigt finden, um dann weiterhin wiſ— 
ſen ſchaftliche Einſichten zu gewinnen. Die 
Deutung des Ausdrucks auf Grund einer 
all ſeitigen Beobachtung des betreffenden 
Menſchen wird den Kreis unferer for: 
ſchungen ſchließen. 

Der Soldat in feiner geſamten Er— 
ſcheinung, in Haltung und Bewegung 
iſt die eindringlichſte formung der Natur 
ſeines Volkes. Zu der Erziehung in 
Familie, Schule und J., zu den traͤdi— 
tionellen Auswirkungen der Kultur 
ſeines Volkes und ſeiner eigenen Vor— 
fahren iſt bei ihm noch die ſoldatiſche 
Ausbildung getreten; fie bat ihn durch— 
gebildet und dieſe Formung im Rahmen 
individueller und raſſiſcher Eigenart her— 
vorgebracht. Und hier ſteht uns im Ant— 


litz das reine, unverbildete Spi { 
p. k. Bocfig=Fltl. K. G. a . piegelbild des 


P. K. Kling 


In den motoriſierten Truppen lebt der alte Kavalleriegeift in neuen, an der Technik entwickelten Formen. Diefe Waffen- 
gattung erfordert ebenſo wie die Luftwaffe Wagemut und Draufgängertum zugleich mit der Beherrfchung der Mafchine 


Volk und Kaffe. November 1940. 
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Aufn. E. Seuß 


Keine der alten Truppengattungen hat durch das Aufkommen der neuen Spezialtruppen etwas an ihrer Bedeutung verloren. 
Jede einzelne verlangt wie immer höchſte Hingabe und Einſatzbereitſchaft, diſziplinäre Einordnung und felbftändiges Handeln 
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Aufn, E. Seuß 


Befonnenheit und Zuverläffigkeit fpricht aus den Zügen diefes Infanteriften. 
Sein Mund zeigt entfchloffenen Ernft 
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Inneren gegenüber. Vom Antlitz geht eine mehr oder 
weniger ftarfe ſuggeſtive Kraft aus, die in den unſicht— 
baren Wellen, die von Menſch zu Menſch ſchwingen, jene 
Beziehungen feſtlegt, die das Verhältnis der Menſchen 
zueinander regeln. 

Im Antlitz drückt ſich der ganze Menſch aus: Seine 
pſychiſche und phyſiſche Einſatzmöglichkeit. In Bifzi- 
plinär gefaßter Geſchloſſenheit ſammelt ſich im Soldaten— 
geſicht das ſoldatiſche Weſen: die Leiſtungsbereitſchaft 
und Ceiſtungsfähigkeit, die ihm die Erziehung im Seere 
gegeben bat. 

Die uniformierte Maſſe wird auf den erſten Blick leicht 
den Eindruck der Gleichförmigkeit erwecken; aber die 
gleichmäßige ſoldatiſche Erziehung arbeitet ja mit den ver— 
ſchiedenſten Erbanlagen. So trägt jeder in das uniforme 
äußere Bild des Soldatenftandes feine perſönliche Prägung 
hinein. Man blicke nur in die Geſichter deutſcher Soldaten! 
In der Verſchiedenheit raſſiſcher Merkmale und Miſchun— 
gen, in der individuellen Eigenart der Charaktere und 
Temperamente liegt jene geiſtige Beweglichkeit beſchloſſen, 
die für die verſchiedenen Anforderungen, die der Krieg 
ſtellt, notwendig iſt. 

Einzelne Waffengattungen erzeugen einen beſtimmten 
Soldatentypus, wie z. B. die motoriſierten Truppen oder die 
Flieger. Dennoch gelangt bei aller Verſchiedenheit der An— 
forderungen und Einſatzmöglichkeiten die unabänderlich 
fortreißende Gemein ſamkeit einer hohen geiſtigen Idee 
einheitlich zum Ausdruck. 

Das Antlitz des deutſchen Soldaten kann in ſeinen 
Raſſemerkmalen natürlich ebenſowenig einheitlich fein, 
wie es der Geſichtstypus anderer großer Völker iſt. Ver— 
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ſchiedene Raffeftrömungen find im Kaufe der Jahrtauſende 
ineinander übergefloſſen. Wir unterſcheiden im weſent— 
lichen die Wordiſche, die Fäliſche, die Dinarifche, die Oſtiſche 
und die Weſtiſche Raffe, aus denen mannigfache Miſchungen 
und Kreuzungen hervorgegangen ſind. Der Wordiſche Typ 
mit feiner ausholenden Sinterhauptslinie, den klar abge— 
ſetzten Cinien des Geſichts und den hellen, prüfenden 
Augen; der Fäliſche Typus mit ſeinem derben, kantigen 
Geſicht, dem maͤſſigen Kinn, der breiten Stirn und den 
trotzigen, durch die Lider ſtark bedeckten Augen; der 
Dinarier mit langem, ſchmalem Geſicht, Kurzſchädel, groß 
wirkenden Augen, breitem Mund und ſtaͤrker, oft nach 
unten gebogener Naſe; der Oſtiſche Menſch mit dem Rund— 
ſchädel, gewölbter Stirn, kurzer Waſe und kleinem Mund, 
im ganzen von vorn flächig wirkend; der Weſtiſche Menſch 
mit weichgeſchwungenen Geſichtslinien, dunklen Augen 
und Saaren — fie alle mit ihren blutgemäßen Über— 
ſchneidungen und Variationen bieten ſich im Antlitz des 
deutſchen Soldaten dar. Und mit ihnen beleben ſich die 
Züge des deutſchen Soldatengeſichts mit Wordiſcher Herren— 
tümlichkeit und Verbaltenbeit, mit Fäliſcher Schwere, 
Wurzelhaftigkeit, Wucht und Standfeſtigkeit, mit Oſtiſcher 
Bereitſchaft zum Dienen und zur Hingabe, mit Weſtiſcher 
Darbietungs- und Ausdrucksfreude, mit Dinarifcber Ramp- 
fesluſt. 

Aber es ſoll hier nicht im weſentlichen über eine raͤſſiſche 
Jergliederung und Auslegung des deutſchen Soldaten— 
geſichts geſprochen werden. Es ſoll ſich vorzüglich um die 
Grundeigenſchaften der ganzen Nation handeln, die dieſes 
Antlitz geformt haben — um die Verbundenheit zwiſchen 
Volk und Soldatentum, die ſich in feinen Fügen ausdrückt. 
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P.K. Kraupa 


Die Vorpoſten- und Minenfuchboote führen ebenfo einen heldenmütigen Kampf wie die U-Boote. Wachfamkeit und 
Beobachtungsfähigkeit, die jeder echte Soldat haben muß, ift in den Geſichtern diefer Seeleute aufs höchſte ausgeprägt 
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Die Volkstümlichkeit, das Vertrauen und die Bewunde— 
rung des ganzen Volkes, deren der deutſche Soldat wie 
kein anderer gewiß iſt, prägt den ſchlichten Stolz des 
Soldatenantliges und gibt zugleich den Stolz des Soldaten 
auf feine Heimat, auf feine Nation wieder, die er mit 
feinem Leben zu verteidigen gewillt iſt, mit der er bis aufs 
letzte in ſeinem Handeln und Denken eins iſt. Darauf, daß 
die ſeeliſchen und geiſtigen Werte ſeiner Menſchen richtig 
angeſetzt find, beruht in Deutſchland die Freude am ſol— 
datiſchen Ceben ſchon im Frieden und, daraus ſich ins 
Höchſte ſteigernd, im Kriege. Sie leuchtet aus den deutſchen 
Soldat enangeſichtern und in edelſter Form drücken ſich 
darin alle kriegeriſchen Eigenſchaften aus: Mut, Ent— 
ſchloſſenheit, Selbſtbeherrſchung, Geiſtesgegenwart und 
überlegene Ruhe gegenüber dem geſchlagenen Feind. 
Menſchlichkeit ſteht in feinen Zügen, der bei aller Rampfes- 
härte und Unerbittlichkeit des Willens zum Siege der ab- 
genutzte Begriff des Berſerkertums fremd iſt. Der Ehr— 
begriff, das Allgemeingut der deutſchen Wehrmacht als 
unumſtoß liches Geſetz, veredelt die Jüge des deutſchen 
Soldatenantliges ebenſo, wie die grundlegende Einſtel— 
lung, daß der Krieg für den deutſchen Soldaten niemals 
eine Frage der „Rentabilität“ ſein kann, jene überraſchend 
ideelle Wirkung feines Ausdrucks ſchafft. 

Das deutſche Volk, allein durch feine geograpbifche Cage 
ſeit etwa zwei Jahrtauſenden zu harten Behauptungs— 
kämpfen gezwungen, aus friedlicher Kulturarbeit immer 
wieder herausgeriſſen, zu ſteter Wachſamkeit und Wehr— 
bereitſchaft gedrängt und im Raume beengt, hat in dieſer 
Richtung Eigenſchaften entwickelt, die in der Welt ein- 


P. K. Hildmann 

Die gefpannte Aufmerkfamkeit im Geſicht diefes Artilleriſten 

zeigt, daß er ganz feiner Aufgabe hingegeben iſt, die 

neben anderen foldatifchen Eigenfchaften Kombinations= 
fähigkeit verlangt 
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Aufn. Mauritius, 

Der hier abgebildete Südtiroler diente freiwillig bei den 

oftmärkifchen Gebirgsjägern. Dieſe füdlichfte deutſche 

Truppe hat ihre Härte und Zuverläffigkeit vor Narvik 
unter Beweis geſtellt 


malig daſtehen, die feinen Charakter und damit fein Antlitz 
im Meißelſchlag der Jeit geformt haben. 

Die ſeeliſche Kampfkraft des preußiſchen Seeres, des 
feſteſten Kerns der deutſchen Wehrmacht, in den Be— 
freiungskriegen von 1813—15 durch die Wucht der Be— 
freiungsidee wohl am ſtärkſten zur Geltung gebracht und 
in heißem Ringen erprobt, ſchuf einen Soldaten und 
Führertyp von unvergleichlicher Eindringlichkeit und über— 
zeugender Wirkung, der inzwiſchen längſt über Preußen 
hinaus ganz Deutſchland ergriffen hat und mit der ſolda— 
tiſchen Überlieferung anderer deutſcher Stämme zuſammen— 
wuchs. Die Achtung vor dem Soldatenſtand in Deutſchland 
iſt begründet in dem Aufſtieg, den ihm ſein Soldatentum 
eroberte. Die Soldatenzeit, die allgemeine Wehrpflicht, iſt 
eine Ehrenzeit und Ehrenpflicht, die in allen Kreiſen volks— 
tümlich iſt. Nicht nur im Kriege, ſondern auch im Frieden 
iſt das Soldatiſche tief im Volkscharakter verwurzelt. Um fo 
ernſter wird es im Falle der Verteidigung des Vaterlandes 
in Erſcheinung treten; dieſer Ernſt mit ſeinen ethiſchen 
Hintergründen formt die von äußerſter Entſchloſſenheit 
durchdrungenen Züge unſerer Waffenträger, deren Grund— 
eigen ſchaften auf Pflichtgefuͤhl und Ordnungsſinn aufge— 
baut ſind. 

Die Weltanſchauung des Deutſchen iſt nicht nur für 
einzelne Stände, Raften oder Typen beftimmt, ſondern für 
alle Deut ſchen. Jeder iſt ein echter Deutſcher und fühlt fi 
in ſeiner Geſinnung mit allen ſeinen Volksgenoſſen innig 
verbunden. Auch hieraus wiederum ergibt ſich eine ein— 
heitliche Prägung im Ausdruck des Antlitzes. Dieſe von 
innen her wirkende Prägung macht nicht an der Form halt, 
die ja nach den einzelnen raffifhen Urſprüngen verfchieden 
ausfallen muß, ſondern erzeugt die geiſtige Gemein ſamkeit 
des Ausdrucks etwa in der Weife, wie man fie bei Ange— 
hörigen des gleichen Berufs häufig vorfindet. 


Die Realifierung des Zdeellen könnte man den Einſatz 
einer Armee im Kriege nennen. Welche Armee auf der 
Welt aber wäre zu dieſer Miſſion mehr berufen als die 
deutſche! 


Aus der Ordnung kann bisweilen Freiheit hervorgehen, 
wie Moltke ſagt. Dieſes Streben, durch Ordnung zur 
Freiheit zu gelangen, iſt dem deutſchen Soldaten eigen— 
tümlich. Er iſt zum Denken erzogen, zum ſelbſtändigen 
Denken und Handeln. Seine Augen, feine Stirn, fein 
Mund ſprechen davon. Die techniſchen Errungenſchaften 
der modernen Kriegführung haben dieſe Denkaͤrbeit und 
die Konzentration ihres Ausdrucks notwendigerweiſe 
erhoht. 

Das Soldatentum iſt eine ordnende Macht, ſie zähmt das 
Willkürliche, um es in Selbſtbeherrſchung umzuformen. 
Die Selbſtbeherrſchung lehrt uns, auch im Kriege, den wir 
Deutſche aus ſittlichen Gründen führen, menſchlich zu 
bleiben. Alle dieſe Grundlagen geben dem Deutſchen — 
und damit dem deutſchen Soldaten — die wohltuende, 


Rolf G. Haebler: 
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klare Ruhe des Blicks. Sein reines Gewiſſen der Welt 
gegenüber offenbart ſich in feinen Zügen. 

Das deutſche Heer in feiner Geſamtheit hat in die ſem 
Kriege die Realiſierung des Ideellen geſchaffen und damit 
den Krieg der Idee mit den eiſernen Schlägen feiner Waffe 
gefeſtigt und in ſeiner Schlagkraft vervielfacht. Oſt⸗ und 
Weſt⸗, Word⸗ und Süddeutſche ſtehen in gemein ſamer 
Siegesfront, und ihr Antlitz unter dem Stahlhelm nimmt 
durch die gemein ſame Beſeelung einen geradezu klaſſiſchen 
Ausdruck an. 

Die Geſichter toter Soldaten legen gleichſam das Ewige 
in der Geſtaltwerdung des Inneren in der letzten Phaſe 
vor dem irdiſchen Verfall noch einmal erſchütternd feſt. 
Der Körper ſchwindet, der Geiſt bleibt über dem deutſchen 
Raum — jener Geiſt, der dem Antlitz des deutſchen Sol- 
daten für feine Cebensbahn und dadurch dem Antlitz 
feiner Nation zeitlos bleibenden Ausdruck verleiht. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin-Wilmersdorf, 
Kai ſerallee 171. 


Völkerbrücke Gibraltar 
Das Rätfel der Blonden in Afrika 


Die großen weltgeſchichtlichen Ereigniſſe unſerer Tage: 
der Kampf um das Mittelmeer und der in feiner geopoli— 
tiſchen Auswirkung heute noch nicht abzuſchätzende Kampf 
um ein neues Afrika, um eine neue Ordnung der euro- 
päiſchen Rolonialpolitif, haben unſere Aufmerkſamkeit 
auch auf den Raum jenſeits der mediterranen Welt gelenkt. 
Das Problem „Eurafrika“ hat heute in allen feinen Ju— 
ſammenhängen zeitnahe Fragen aufgeworfen, und die 
viele, viele Jahrtauſende umfaſſende Geſchichte die ſes 
Raumes birgt eine Fülle von geopolitiſchen und völkiſch— 
raffifben hiſtoriſchen Juſammenhängen. Die Schickſaͤle 
der Völker in den Erdteilen um das Mittelmeer waren in 
ge ſchichtlicher Zeit, von den Phoͤniziern und Agyptern, 
von den Rartbagern und Römern, den Arabern und dem 
chriſtlichen Abendland an bis heute, ſtets mit der allge- 
meinen Rulturentwidlung im eurafrikaniſchen Raum eng 
verknüpft. Aber auch ſchon in vorgeſchichtlichen Jeiten 
beſtand ein offenbar ſehr naher Juſammenhang zwiſchen 
Europa und Afrika. Denn in vorgeſchichtlichen Funden 
und in auffälligen Raſſemerkmalen noch lebender afri- 
kaniſcher Menſchen künden allerlei Spuren von jenen 
Zufammenbängen. Erſtaunliche Spuren, wenn man von 
landläufigen Vorſtellungen ausgeht: Rätfel und Probleme, 
wenn man als Forſcher jene uralten Juſammenhänge zu 
verſtehen und zu klären verfucht. 

Die geographiſche Vorausſetzung folder völkiſcher und 
kultureller Zufammenbänge zwiſchen dem europäiſchen und 
dem afrikaniſchen, vor allem nordafrikaniſchen Raum war 
die vorgeſchichtliche tektoniſche Geſtaltung jener Stelle, an 
welcher die beiden Erdteile ſich am nächſten kommen: der 
Meerenge von Gibraltar. Die ſer Grabeneinbruch zwiſchen 
zwei Meeren, dem Atlantiſchen Ozean und dem Mittelmeer, 
zwiſchen zwei Kontinenten, Europa und Afrika, iſt im 
Caufe der Jahrhunderttauſende die dritte, jüngſte Revo— 
lution, die beide Meere mit einander verbunden hat. In 
ſehr fruhen Jeiten müſſen Verbindungen vom Mittelmeer 
zum Atlantiſchen Ozean über Süͤdſpanien und Marokko 
beſtanden haben. In den Iwiſchenzeiten haben Hebungen 
ſtattgefunden, die aus den trennenden Engen Brücken 
machten. Auch die Breite der Meerenge von Gibraltar 
hat ſich wiederholt geändert. So läßt, wie dies Otto 


Jeſſen ausführlich nachgewieſen bat, der Befund der 
Geologen durchaus die Moglichkeit, ja Sicherheit zu, daß 
vorgeſchichtliche Völker aus europäiſchen Räumen nach 
dem Süden gewandert ſind, ebenſo wie andere Völker von 
Afrika nach der iberiſchen Halbinſel wanderten, denen die 
Meerenge kein Hindernis bedeuten konnte, weil entweder 
in jener Jeit überhaupt keine Meerenge vorhanden war 
oder auch weil ſich das Band fo weit gehoben hatte, daß 
eine Überquerung ohne Schwierigkeiten erfolgen konnte. 
Mit zwei folder vorgeſchichtlicher Nordſüdwanderungen 
haben wir es hier zu tun. 

Man darf nach Boſch annehmen, daß früheſtens im 
Neolithikum, ſpäteſtens zu Beginn der Bronzezeit, vielleicht 
in verſchiedenen Etappen, ein Volk vom Typus der Cro— 
magnonraſſe über die Meerenge nach Nordafrika einge— 
wandert iſt. Auf jene Wordiſch-Fäliſche Einwanderung von 
Yrord- und Mittelportugal aus, wo dieſe Raſſe nachweisbar 
iſt, Weſtſpanien ſcheidet aus, ſcheinen nun jene Menſchen 
zurückzugehen, die als „Blonde Berber“ ſchon ſeit langem 
den Forſchern Rätſel aufgegeben haben. 

Die nordafrikaniſchen Berber find keine einheitliche Raſſe. 
Ein Teil weiſt ausgeſpochene hamitiſche Züge auf. Ein 
anderer Teil ſcheint mit den Menſchen jener Völkerwelle 
verwandt zu fein, die in ſpätneolithiſcher Jeit von Afrika 
über Gibraltar — alſo in entgegengeſetzter Richtung — 
nach Südoſtſpanien hinüberſtrömte und die Grundlage 
der Iberer bildet: dunkle Augen und dunkle Saare, 
ſchlanker Körper, längliche Kopfform und an den 
bedeckten Körperteilen weiße Sautfarbe — der Weſt— 
mediterrane Typus. Das große Rätſel aber war der dritte 
Beſtandteil der allgemein Berber genannten Stämme: 
Menſchen von VWordiſchem Typus, mit langem Schädel, 
blauen Augen und hellbraunen, blonden bis weißblonden 
gelegentlich ſogar rötlichen Saaren! Woch vor wenigen 
Jahrzehnten wurden zwei Fünftel bis ein Drittel der Be— 
völkerung im Rif, im Hinterland von Tanger und Tetuan 
die ſem Typus zugerechnet: ein deut ſcher Forſcher, Mueden— 
feld, erklärte damals, auf den erſten Blick könne man ſie 
für norddeutſche Bauern halten, und engliſche Forſcher 
verglichen fie mit Schotten. 

Auf der Suche nach der Abſtammung der blonden Ra— 
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bylen kamen die meiften zu der Annahme, in ihnen Nach— 
kommen der Vandalen zu finden: eine Vermutung, die 
aber heute wohl mit Sicherheit als falſch betrachtet 
werden kann. Die Mannen Geiſerichs ſind reſtlos unter— 
gegangen. Auch die Vorſtellung, daß die Blonden in Word— 
afrika Nachkommen germaniſch-römiſcher Legionäre feien, 
iſt unhaltbar; wo dieſe im nordafrifanifcben Imperium 
ſeßhaft wurden, haben fie ſich ſehr raſch vermiſcht — rein 
zahlenmäßig laſſen ſich außerdem weder nach der Maſſe, 
noch nach der Verbreitung die „Blonden Afrikaner“ — 
der nordiſche Typus unter den Berbern — durch vandalifche, 
alaniſche oder durch eine Wachkommenſchaft von ger— 
manifcben Legionären erklären. 


Eine andere Theorie ftügt ſich auf die Dolmenkultur 
Nordafrikas. Daß mit den Megaͤlithbauten von Portugal, 
wo ihre primitivften Formen bis in die reine Neolithzeit 
zurückreichen, über Andaluſien, wo ſpätere Formen vor— 
handen ſind, ihre Schöpfer nach Nordafrika hinüber— 
wanderten, iſt nahezu ſelbſtverſtändlich: denn die nord— 
afrikaniſche Dolmenkultur iſt die jüngſte Form, vielleicht 
in ihren Anfängen bronzezeitlich. Manche Formen ſind 
ſogar erſt in naͤchchriſtlicher Zeit entwickelt worden, und 
wie Frobenius nachgewieſen bat, beſtehen hier ein— 
deutige Zuſammenhänge: die polygonalen Steinkiſten 
Mauretaniens ſeien den älteren Dolmenformen Portugals 
analog und deuteten auf einen Rulturzuſammenhang. 


Es gibt aber noch einen weit ſchlüſſigeren Beweis dafür, 
daß in vorgeſchichtlicher Zeit eine große Wanderung nörd— 
licher europäider Menſchen vom Typus der Cromagnonraſſe 
über Gibraltar nach Nordafrika ſtattgefunden haben muß. 
Dieſe Menſchen ſcheinen im Kaufe der folgenden Jaͤhr— 
tauſende ſehr weit vom Weſten in den Gſten des nördlichen 
Afrika vorgedrungen zu ſein, und zwar wiſſen wir dies 
durch Feſtſtellungen ägyptiſcher Siſtoriker jener Jeit. Um 
das Jahr 2400 v. Chr., gegen Ende des Alten Reichs, 
tauchten unter der VI. Dynaftie zum erſtenmal an der 
weſtgrenze Agyptens „blonde Cybier“ auf. Das war eine 
große Senfation für die Agypter, denn bis dahin waren fie 
gewohnt, in ihrer Wachbaͤrſchaft die Tehenu, äthiopiſche 
Hamiten von rotbrauner Sautfarbe und ſchwaͤrzgewelltem 
Saar zu ſehen. Die neuen „Cybier“ wurden, wie Möller 
berichtet, Temhu oder Tuimah genannt und von den 
Agyptern als blond, blauäugig, bellbäutig ge ſchildert. 
Auch hätten ſie eine andere Tracht getragen. Aus ägyp— 
tiſchen Gräberfunden iſt dies Wordiſche Raffenelement von 
jener Jeit an ebenfalls nachzuweiſen. 


Yun gibt es aber auch in den füdalgerifchen Soggar— 
bergen heute noch erftaunliche vöͤlkiſche Reſte jener vor- 
geſchichtlichen Einwanderer aus Europa, geſchloſſene Reſte 
mit uralten Brauchtümern. Sie find erſt in den letzten 
zwei Jahrzehnten zum erſtenmal näher, wenn auch noch 
lange nicht reſtlos erforſcht worden. Wenn ſchon die ein— 
zelnen blonden Rabylen und Berber in Wordafrika einiges 
Erſtaunen hervorrufen, ſo gilt dies noch weit mehr von den 
Tuareg, einem Volk, das im Soggarmaſſiv der nördlichen 
Sahara, etwa 1600 km ſüdlich von Biskra ſiedelt. Die 
dort wohnenden Tuareg unterſcheiden ſich in vielem fo 
eigenartig, fo erſtaunlich, fo uͤberraſchend von den Übrigen 
Bewohnern dieſes Erdteils, daß manche geneigt find, in 
ihnen den letzten Reſt nordafrikaniſcher Urbevölkerung zu 
feben. 

Der bedeutendſte Stamm der Tuareg find die als Ramel- 
züchter weithin berühmten Ihaggaͤren. Aber vielleicht 
gibt es noch einen älteren Beſtandteil jener fruhen Raſſe, 
einen noch verhältnismäßig rein erhaltenen völkiſchen 
Splitter Nordiſcher Afrikaner: abgeſchloſſen von aller Welt 
ſoll (n. Die Große Völkerkunde) in dem wilden Gebirgsland 
von Air noch ein Stamm leben mit noch hellerer Sautfarbe 
als die Tuareg und eine fremde Sprache ſprechend, die 


mit keiner der afrikaniſchen Sprachen und mit keinem der 
vielen Berberdialekte verwandt iſt. 

Das erinnert an jenen, von Wölfel behandelten, nicht 
minder ſeltſamen Reſt von Ureinwohnern auf den Rana- 
riſchen Inſeln, die dort heute noch verſtreut, ebenfalls in 
abgeſchloſſenen Gebirgstälern baufen und von heller 
Hautfarbe, blond und blauäugig ſind. Auch die Abkunft 
dieſer Ur-KRanarier, die man Guanchen nennt, bat man 
lange Jeit mit der „Vandalen-Theorie“ zu erklären ver— 
ſucht: hier eine noch abwegigere Erklärung als bei den 
blonden Rabylen. Mit viel mehr Recht darf man in ihnen 
eine abgeſprengte Welle jener Cromagnonmenſchen ſehen. 
Auf den abgeſchloſſenen, gebirgigen Inſeln haben ſie ſich 
dann lange Zeit reinraſſig erhalten können, bis die Spanier 
im Mittelalter die Inſeln eroberten. Über das weitere 
Schickſal, das zur allmählichen Ausrottung der Guanchen 
führte, find wir unterrichtet: die Mehrzahl wurde von den 
fpanifcben Eroberern in den Kämpfen niedergemetzelt, 
der Reſt wurde zu einem großen Teil gefangen genommen 
und dann als Söldner und Sklaven nach Amerika ver— 
ſchifft, wo fie im Dienſt der ſpaniſchen Ronquiſtadoren 
gegen die Inkas in Peru eingeſetzt wurden. Dort gingen 
fie wohl meiſt zugrunde. Der Teil, der auf den Ranarifcben 
Inſeln blieb, vermiſchte ſich im Laufe der Jahrhunderte 
mit den eingewanderten Spaniern. Wach ſorgfältigen Wach⸗ 
forſchungen in ſpaniſchen und vatikaniſchen Archiven läßt 
ſich dies Aufgehen der einzelnen Sippen nachweiſen. Ein 
kleiner Reſt konnte ſich in entlegenen Seitentälern der 
gebirgigen Inſeln als Bauern und Sirten bis heute er— 
halten. Verſchiedene Funde auf den Ranarifben Inſeln 
deuten auf die Steinzeit hin: was wiederum mit den nord— 
afrikaniſchen Funden uͤbereinſtimmt. 

So darf man einen völkiſchen Juſammenhaͤng zwiſchen 
den Guanchen und den „weißen Tugregs“ annehmen. Eine 
weſentliche Vorausſetzung aller dieſer Annahmen iſt 
ſelbſtverſtändlich die geographiſche Tatſache, daß zur Feit 
der Cromagnonleute Wordafrika bis in die Sahara noch 
ein geeignetes Siedlungsland war, Die vielfältigen For— 
ſchungen der letzten Jahrzehnte Iaffen keinen Zweifel daran. 
Heute iſt man der begründeten Meinung, daß erſt gegen die 
Römerzeit durch Raubbau an den Wäldern, durch den 
Saubfraß und die Grasverwüſtung rieſiger Herden und 
mit dem dadurch hervorgerufenen Sinken des Grund— 
waſſerſpiegels die Wüſtenbildung der Sahara verurſacht 
wurde. Die Folge war das allmähliche Ausſterben der 
Urbevölkerung bis auf die Reſte, die ſich erhalten konnten: 
und ſolche, freilich nicht mehr reine Abkömmlinge ſcheinen 
die Tuareg zu fein. Sie unterſcheiden ſelbſt „ſchwarze“ 
und „weiße“ Tuareg. 

Die Angaben über die Zahl der Tuareg ſchwanken: 
manche geben I50009 an, andere ſchätzen 60009, aber 
vielleicht iſt auch dieſe Zahl noch zu hoch. Die Tuareg— 
ſtämme unterſcheiden ſich von den Berbern, zu denen man 
ſie im allgemeinen zu rechnen pflegt, was keineswegs 
richtig wäre, in kultureller Hinſicht auf eigenartige Weiſe, 
wenn auch in neueſter Jeit auch hier die europäiſche Jivili— 
fation, die Raſſenmiſchungen und der Iſlam die alte 
bodenſtändige Kultur mehr und mehr zerſtören. Indeſſen 
ſind bei den Tuareg — und bezeichnender Weiſe ebenſo bei 
den Buanchen der Ranarifcben Inſeln — noch Reſte einer 
urfprünglichen Religion feſtzuſtellen: und zwar gegenüber 
der Vielgötterei, dem Fetiſchismus und Dämonenglauben 
der negeriſchen Bevölkerung, wie gegenüber der iſlamiſchen 
Welt, Reſte einer zweifellos ſehr alten, ausgeſprochen 
monotheiſtiſchen Religion. Die Tuareg kennen den reli— 
giöſen Begriff eines höchſten alleinigen Gottes, den fie 
Maſſinegh nennen, das heißt: „Unſer Gott“. 

Moch in einer anderen Sinſicht kann man bei die ſem 
hellhäutigen Stamm uralte Überlieferungen als lebendige 
Tradition feſtſtellen. Bei den Tuareg herrſcht nämlich 


noch in weitem Umfang das Mutterrecht. In der Stellung 
ihrer Frauen offenbart ſich gegenüber den iſlamiſchen Völkern 
ringsum eine überrafcbende, ſchroffe Gegenſätzlichkeit: 
nicht nur, daß die Frauen unverſchleiert gehen, während 
die — Männer einen Schleier tragen, die Frau iſt auch 
politiſch gleichberechtigt und nimmt ſogar, eine afrikaniſche 
Amazone, an den Kämpfen teil! Sie iſt aber auch in einem 
erſtaunlichen Maße Trägerin von Kultur und Bildung. 
Nur die Frauen lernen die alte nationale Schrift, das 
Tifinagh, leſen und ſchreiben. Sie beherrſchen die alte 
einſaitige Geige. Sie find die Bewahrerinnen der mündlich 
überlieferten, ſehr reichen Sagenwelt und der „mo— 
dernen“ Dichtungen. Denn die Tuareg beſitzen eine Lite- 
ratur, eine ausgeſprochene Nationalliteratur, deren 
Strophen und Versbau fbon ſehr entwickelt it — und 
wiederum erſcheint es ſeltſam, daß die formalen Elemente 
die ſer Dichtungen weder aus arabifcben, noch etwa aus 
Anregungen des uriechifch-römifben Rulturkreiſes ent— 
ſtanden fein können —, vielleicht fuhrt ein Weg nach dem 
frühen Karthago? Sier find noch viele Rätſel zu löſen. 
Man weiß nur, daß Sprache und Schrift der Tuareg ſehr 
alt ſind: in Felſenhöhlen ſind unentzifferbare Inſchriften 
eingemeißelt, zu denen die Tuareg zwar Worte murmeln, 
aber den Sinn dieſer überlieferten Worte verſtehen ſie 
nicht mehr. 

Die Pflege der alten Dichtungen, die von Heldentaten 
und Kämpfen erzählen, wie Homer oder wie das Wibe— 
lungenlied, weiſt ebenfalls beſtimmte und recht eigenartige 
Formen auf — es klingt allerdings für uns Europäer ſehr 
ſeltſam und muß den afrikaniſchen Söhnen des Pro— 
pheten geradezu entſetzlich vorkommen, daß bei ſolchen 
Veranſtaltungen die alten Männer ins Bett geſchickt 
werden und nur die jungen Männer und Frauen, die Jüng— 
linge und Mädchen aufbleiben dürfen! Es finden dann 
dichteriſche und geſaͤngliche und muſikaͤliſche Wettkämpfe 


ſtatt — wie beim Sängerkrieg auf der Wartburg zu Tann⸗ 


bäufers Jeiten — und dem Sieger winkt der Minnelohn! 


Die Ur⸗Tuagregs ſcheinen eine ſchriftliche Ehewerbung 
gekannt zu haben. In dem Boden von Söhlen, die ver— 
mutlich eine relisisfe Bedeutung hatten, fand man auf 
dem Boden in der Hoggarſprache Inſchriften eingemeißelt, 
deren kurze Texte ſowohl Heiratsanträge als auch „Körbe“ 
wiedergaben. Darunter ftanden dann die Namen. Ferner 
wurden, wie de Prorok in feinem auch ſonſt aufſchluß— 
reichen Buch erzählt, eingekratzte Umriſſe von Füßen ge— 
funden: ein Männerfuß neben einem Frauenfuß. Dies 
ſcheint das einfachſte ſtandesamtliche Dokument, zugleich 
mit Steckbriefſignum, zu ſein, das bisher auf der Welt 
niedergezeichnet wurde. Die Entſtehungszeit folder Jöblen: 
ſtammbücher wird allerdings erſt auf den Beginn unſerer 
Jeitrechnung geſchätzt. 

Einen ganz beſonderen wertvollen Hinweis auf uralte 
Zu ſammenhänge zwiſchen Europa und Afrika aber gab die 
Entdeckung des bis dahin nur aus Tugregſagen vermuteten 
Grabes der Königin Tin Sinan, der „Mutter aller Tuareg“, 
durch Prorok. Es liegt ſuͤdlich vom Soggaͤrmaſſiv in der 
dort etwa 1500 m hohen hügeligen Sahara. Die Grund: 
fläche der Grabſtätte betrug etwa 500 Quadratmeter, 
und über den Brabfammern erhob ſich ein hohes Mauer— 
werk. Iwar erwies ſich die Grabſtätte als weit jünger, als 
urſprünglich zu vermuten war; nach dem aufgefundenen 
Schmuck dürfte es ſich um das 4. Jahrhundert v. Chr. 
handeln, aber es wurde auch eine kleine ſteinerne Figur 
gefunden, die „Cpbiſche Venus“, die ſehr, ſehr viel älter 
iſt: vielleicht ein Familienerbſtück aus urälteſter Zeit, viel— 
leicht eine Reliquie, ſicherlich ein religisfes Bildnis. Es ift 
möglicher Weiſe ſogar noch von der Aurignaczeit beein- 
flußt, ſodaß die ſe fteinerne handgroße Venus der Sahara 
viele zehntauſend Jahre alt wäre! 
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Zweifellos ift fie dann älter als die Einwanderung der 
Cromagnonleute. Dies führt zu den älteften Jeiten einer 
Beſiedelung Afrikas durch Menſchen aus dem Norden, 
lange, lange vor der Wanderung der nordiſch-fäliſchen 
Völker. 

Es kann mit Sicherheit angenommen werden, daß in 
der erſten Hälfte der Eiszeit Gruppen der Meandertal— 
raſſe ſüdwärts zogen, um dem immer ungünſtiger wer— 
denden europäiſchen Klima zu entgehen. Dabei kamen ſie 
auch nach Südſpanien, kamen nach Gibraltar. In einer 
Höhle des Gibraltarfelſens bat man ſchon 1848 einen 
Schädel gefunden, der einen neandertalartigen Typus auf— 
weiſt, und neuere Funde von 1926 ergaben dieſelbe Feſtſtel⸗ 
lung. Die Überquerung der Meerenge kann den Neandertalern 
keine beſonderen Schwierigkeiten bereitet haben, da zu 
jener Jeit die Straße von Gibraltar ſchmäler geweſen ſein 
muß als heute. Eine große Reihe von Funden in Word— 
afrika zeigen, wie auch Menghin nacweift, den Ju— 
fammenbang dieſer Mouſtérienkulturen: die nordafri— 
kaniſchen Fundſtätten enthalten das vollkommen gleiche 
Steininventar wie die ſpaͤniſchen Fundſtätten. 

Hierzu kommt noch als entſcheidende Vorausſetzung die 
geographiſche und ſiedleriſche Möglichkeit einer ſolchen 
Flucht in den afrikaniſchen Raum, da die Eiszeit für 
Wordafrika eine Regenzeit war. Wo heute Sand und Fels 
und Wüſte iſt, kümmerlich an einzelnen Stellen durch 
unterirdiſche Flüſſe mit Feuchtigkeit geſpeiſt, ſo daß ſich 
dort einzelne Gaſen entwickeln konnten oder durch arte- 
ſiſche Brunnen geſchaffen werden können, da erſtreckte ſich 
einſt ein mehr oder weniger üppiges Weideland. In der 
Sahara wurden Serdplätze aus vorgeſchichtlicher Jeit ent— 
deckt, deren Aſche eine Fläche von 200 m Cänge und J5o m 
Breite bedeckte, hunderte jungſteinzeitlicher Feuerſteine 
wurden dabei gefunden, neben Schneckenhäuſern und 
Muſchelſchalen. Eine dort ausgegrabene Steinaxt beſaß 
das ehrwürdige Alter von loo ooo Jahren. In der Alt— 
ſteinzeit war Nordafrika zweifellos nirgends Wüſtenland, 
ſondern ein wohlbewäſſerter Raum mit guter Pflanzen- 
decke. Auch die Sahara war befiedelt: Reibmühlen der 
Jungſteinzeit, die in der Sahara gefunden wurden, be— 
weiſen fogar eine ziemlich dichte Ackerbevölkerung. In 
den heute Sdeften Gegenden weideten Rinder, Pferde, gab 
es Wagen mit Zugtieren. Der Menſchenſchlag muß zum 
Teil ſehr hochwüchſig geweſen fein — bis 2,20 m Größe 
find nachgewieſen, Menſchen mit wuchtigem Rörperbau, 
breitem Schädel, hoher Stirn. Der paläolithiſche afri— 
kaniſche Menſch iſt überhaupt nur durch nichtnegeriſche 
Funde belegt, und bis ins neolithiſche Zeitalter hinein find 
negeriſche Raſſenzüge nicht anzutreffen. 

Die Ausbreitung jener Menſchen muß ſich ſehr weit er— 
ſtreckt haben: nicht nur über ganz Nordafrika und den 
größten Teil der Sahara, ſondern auch hinüber bis nach 
Agypten und von dort oſtſüdwärts. Auch dafür konnte in 
den letzten zwei Jahrzehnten der Beweis erbracht werden, 
als es endlich möglich wurde, die wüſteſte aller afrikaniſchen 
Wüſten zu erforſchen, die Cybiſche Wüſte — deren wenige 
Oaſen heute Stützpunkte im Krieg an der ägpptiſchen 
Weſtgrenze ſind: erſt das Auto hat der Forſchung jene 
Gegenden erſchloſſen, in die ſich einſt nicht einmal ein 
Ramelreiter wagen konnte. In dieſem ſeit dem Jahre 
4000 v. Chr. nachweisbar völlig tier- und pflanzenlofen 
„Großen Sandmeer“, in dem waſſerleeren ſuͤdoſtlybiſchen 
Raum fand man in Felſenhöhlen farbige, fogar in ihrer 
Buntheit noch gut erhaltene Malereien, die von primitiven 
religisfen Vorſtellungen künden. Man fand Pfeile und 
Bogen. Fand Schmuck. Fand, nach Shaw, allerlei An— 
zeichen, daß einſt ein Sirtenvolk mit Weidevieh hier lebte, 
das ſich Hütten baute und eine primitive Kultur beſaß. 

Das Erſtaunlichſte iſt aber, daß dieſe Menſchen weite 
Wanderzüge durch ganz Afrika unternommen haben. So 
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gibt es unter den Eingeborenen von Kenia — ebenfalls 
heute Kriegs ſchauplatz — Sagen, in denen erzählt wird, 
daß einſt hier weiße, langhaarige Menſchen gelebt hätten. 
Aus ganz Megerafrika, vor allem aus OGſtafrika, liegen 
reichliche Funde vorgeſchichtlicher Herkunft vor, die von 
Jägerkulturen berichten, die nur von Menſchen urſprüng— 
lich europäifcher Herkunft ſtammen können. Auch der Homo 
Rhodesiensis iſt ein naher Verwandter des Neander— 
talers: und bis jetzt der älteſte afrikaniſche Menſchen— 
fund, wie Baumann berichtet. 

Für Mordafrika aber erhebt ſich in dieſem Juſammen— 
hang auch das Rätſel aller Rätſel um das Mittelmeer: 
Atlantis! Manche Forſcher find der Meinung, daß eine 
genauere Erforſchung der Kanariſchen Inſeln und des 
Hoggar noch wichtige Aufklärungen auch hierzu bringen 
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könnte. So wichtig und bedeutfam dies auch wäre: es 
würde nichts an der für viele wohl erftaunlichen, heute 
aber feſtſtehenden Tatſache ändern, daß in der letzten 
Epoche der Vorgeſchichte Afrika — von Europäern be— 
wohnt war. 
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Als in den denkwürdigen Jahren 18481850 Deutſch— 
land unter Preußens Führung den Kampf um des Reiches 
Einheit gegen innerpolitiſche und außenpolitiſche Wider— 
ſtände führte, da nahm eines Tages jenfeits des Kanals 
der Führer der KRonfervativen im Unterhaus zu dieſen 
Fragen Stellung und fagte u. a.: „Der Vorwand für dieſes 
außergewöhnliche Vorgehen Preußens (in der Sache der 
Schleswig-Holſteiner, d. Verf.) iſt das deutſche National- 
gefühl. Durch Männer, die jetzt in den Rabinetten Europas 
einen Sitz haben, iſt der Grundſatz vertreten worden, daß 
überall, wo die deutſche Sprache geſprochen wird, die 
deutſche Flagge wehen ſoll. Das mag ja ſehr ſchön, ſehr 
national und ſehr mutig ſein. Aber handelt man dabei 
auch folgerichtig? Wach dieſen Anſchaͤuungen müſſen die 
Preußen auch das Elſaß und die übrigen Provinzen im 
Weſten unter ihre Hoheit bringen und dem erhabenen 
Geiſte Frankreichs den Fehdehaͤndſchuh hinwerfen. Den 
wahren Grund kann man leicht erkennen. Deutſchland 
iſt zwar ein reiches Cand und beſitzt faſt jeden Vorteil. 
Aber es iſt keine große Seemacht und ſtrebt daher nach 
einer Rüfte, Man will die Häfen der Oſtſee gewinnen und 
ſich die Mündung der Elbe ſichern. Preußen möchte 
plötzlich auch zur See mächtig werden. Man braucht ſich 
nicht darüber zu äußern, ob es im Intereſſe Englands liegt, 
wenn eine neue Seemacht unter den Nationen der Gſt— 
und Yrordfee aufkommt.“ 

Die hier bekundete Einſtellung zu deutſchen Angele— 
genheiten kommt uns ganz bekannt vor. Saben wir fie nicht 
auch erlebt, während aller Geſchehniſſe der letzten Jahre? 
Und auch die Tatſache, daß ſolche Worte vor hundert 
Jahren aus ſolchem Munde kamen, bat ihre Parallele in 
der jüngſten Jeit. Der konſervative Parteiführer nämlich, 
der damals die von glühendem Idealismus getragenen 
Einigungsbeſtrebungen der deutſchen Demokraten in ihren 
außenpolitiſchen Jielen zu verdächtigen und ihrem natio- 
nalen Gehalt zu verhöhnen unternahm, war niemand 
anders als der Jude Benjamin Disraeli. Er ſprach als 
Ronfervativer, als Schöpfer einer neuen national-briti- 
ſchen Idee und als Vater des engliſchen Imperialismus 
moderner Prägung, wie man ihn fo oft genannt bat. 
Sein Urteil über die Vorgänge in Preußen und Deutſch— 
land waren ſicher jedem echten Tory aus der Seele ge— 
ſprochen, ſowohl was feine Warnung vor dem Auf— 
kommen einer neuen europäiſchen Großmacht, als auch 
was feine Verächtlichmachung des deutſchen nationalen 
Gedankens anbetraf. 

Volk und Raſſe. November 1940. 


Aber aus Disraeli ſprach auch der Jude. Wohl war er 
ſchon in früheſter Jugend zur anglikaniſchen Kirche uͤber— 
getreten. Aber dieſe Bekehrung war nichts weiter geweſen, 
als eine äußere Angelegenheit, die in keiner Weiſe ſein 
jüdiſches Denken und Fühlen austilgte. Mit Genugtuung 
haben feine Raſſegenoſſen, die feine Biographie ſchrieben, 
auf die ſes innere Feſthalten Disraelis am Judentum bin- 
gewieſen. Er ſelbſt bat es in all feinem Handeln bewußt 
zu erkennen gegeben, daß ihm die Intereſſen feiner Raffe- 
genoſſen beſonders am Serzen lagen. Anderſeits ift fein 
Name wie kaum ein anderer mit den gewaltigen Erfolgen 
der britiſchen Empirepolitik verbunden. Disraeli wollte 
engliſcher Jude und jüdiſcher Engländer fein, als Jude 
einer der fanatifchiten Verfechter des zioniſtiſchen Gedan— 
kens und als Engländer der Vertreter des radikaliten und 
zielſtrebigſten Imperialismus. 

Mit die ſem Eintreten ſowohl für die jüdiſch-zioniſtiſchen 
als auch für die engliſch-imperialiſtiſchen Beſtrebungen er— 
weiſt ſich Disraeli als der erſte Exponent auf jüdiſcher Seite 
der anglo-jüdiſchen Allianz. Seit 200 Jahren ſchon be- 
ſtand damals dieſer Bund, ſeit dem Tage, da der fromme 
Puritaner Oliver Cromwell die Juden nach faft 400 jähriger 
Verbannung wieder in England aufnahm. 

Es mag zunächſt befremden, daß die Juden, die I290 von 
Eduard I. aus nationalen Gründen des Landes verwiesen 
worden waren, im Jahre 1655 von Cromwell aus ebenfo 
nationalen Erwägungen heraus wieder zurückgerufen 
wurden, Denn national im Denken und Fühlen war 
Cromwell als einer der bedeutendſten Fuͤhrer Englands auf 
dem Wege der Aufwärtsentwicklung. Er war es, oder viel— 
mehr die von ihm repräſentierte Glaubensbewegung des 
Puritanismus war es, welche für das ſeit den Tudors erſt— 
malig in Erſcheinung tretende engliſche Welteroberungs— 
und Weltbeherrſchungsbeduͤrfnis die religisfe und ſittliche 
Begründung und Veränderung ſchuf. „Gottes Volk ſind 
die Engländer“. Das war hinfort die zutiefſt gehegte 
Überzeugung. Gott habe das Volk der Engländer auser— 
wählt, habe ihm die Serrſchaft uber die Welt, die Führung 
der Menſchheit auf allen Gebieten zugeſtanden. 

Es iſt klar, daß in dieſem dinglichen und geiſtigen Welt- 
um ſpannungsbedürfnis die Beſonderheit und die Kraft des 
Blutes und der Raſſe ſich auswirkten, die damals nach der 
endlichen Einigung im Lande und nach der Gewinnung 
der geographiſchen Mittelpunktslage durch die Entdeckung 
der neuen Welt in der ihr artgemäßen Richtung des Den— 
kens und Handelns zu wirken begannen. Aber die jetzt 
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nicht mehr bloß gefühlte ſondern auch offen verkündete 
überzeugung von dem engliſchen Weltmachtanſpruch trieb 
folgerichtig in die Bundesgenoſſenſchaft mit Juda. 
Der göttliche Spruch, ſo wußte man aus dem beliebten 
Alten Teſtament, war vor langer Zeit den Juden gegeben 
worden. „Sie ſollen mein Volk, und ich will ihr Gott ſein“, 
ſo lautete die altteſtamentliche Prophezeiung. Was lag 
näher als die Deutung, daß die Engländer die Nachkommen 
der verlorenen Jo Stämme Ifraels ſeien? Damit ging dann 
auch der Auserwähltheitsſpruch auf England über, und 
mit der Hingabe an dieſe Cieblingsvorſtellung gab man ſich 
zur Jeit Cromwells und in der Folgezeit bereitwilligſt zu— 
gleich dem jüdifchen alten Teſtament und feinem Inhalt hin. 
Gewiß mag die Tatſache, daß ſich England, wieder aus 
raſſiſchen Gründen, dem aktiviſtiſcheren Calvinismus und 
nicht dem Cuthertum zuwandte, den Boden bereitet haben, 
für die Übernahme vieler altteſtamentlichen Einrichtungen, 
Gebräuche und Vorſtellungen. Dieſe haben ja auch in 
anderen calviniſtiſchen Cändern Eingang gefunden. Aber 
für England bedeutete die Übernahme von im Grunde art- 
fremdem Geiſtesgut doch noch mehr, eben weil es zuſammen⸗ 
traf mit der Übernahme des Auserwähltheitsanſpruchs. 
Die Herſtellung einer ſolchen „Tradition“ half den Boden 
bereiten für die Wiederzulaſſung der Juden. Anderſeits 
dürfen wir bei Cromwell nicht ein Übermaß von Sym— 
patbie und Achtung für die Juden annehmen. Gewiß, die 
waren auch da, wo man doch den juͤdiſchen Geſchichtsan ſpruch 
richtunggebend für den eigenen nahm. Aber bei Cromwell 
waren neben dem Willen, die Engländer durch die Auf: 
nahme und Aſſimilierung der Juden zum Volk des neuen 
Bundes zu machen, noch wirtſchaftliche und finanzielle 
Gründe bei ſeiner Entſcheidung maßgebend. Er brauchte 
für feine leere Staatskaſſe das juͤdiſche Geld und für feine 
weltweiten Handelsabſichten die jüdiſchen Wirtſchaftsver— 
bindungen. 

In der Folgezeit wußten ſich die Juden immer mehr in 
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Jugang zu verſchaffen, wo die Kebre von der angeblichen 
Gleichheit all deſſen, was Menſchenantlitz trage, Vorteile 
für die jüdiſchen Intereſſen erhoffen ließen. Wir erleben 
daher in England ſeit den Anfängen der Beiftesmaurerei 
den erbitterten Kampf der Juden um die Zulaffung als 
Cogenmitglieder. Daß hierbei ein jüdiſcher Sieg heraus— 
kam, war nicht nur angefichts der Jiele der Coge verſtänd— 
lich, ſondern auch deshalb, weil deren Inhalt und Form 
ſeit der Gründung durchaus jüdiſch waren. Es iſt das 
traurige Verdienſt des Freimaurertums, daß der engliſche 
Adelige dort, langſam aber unaufbaltfam, fein raſſiſches 
Bewußtſein und ſeine blutliche Reinheit einbüßte. Damit 
ſchaffte ſich das Judentum an einflußreichſter Stelle die 
engliſchen Exponenten des anglo-jüsifben Allianzge— 
dankens. Wo immer im Kaufe der engliſchen Geſchichte 
betriebſame Juden aus durchſichtigen Gründen dieſen Ge— 
danken propagandiſtiſch zu verbreiten verſuchten, da waren 
ſie deshalb in ihrem Beginnen erfolgreich, weil ſie die 
Unterſtützung maßgebender engliſcher Xreiſe erfuhren. 
Jüdiſche und engliſche Verfechter dieſes Allianzgedankens 
haben immer Sand in Sand gearbeitet. So fand Menaſſeh 
ben Ifrael in Cromwell feinen Partner, fo ſpielten ſich 
im 18. Jahrhundert der mächtige Geldjude Sampfon de 
Rahuel Abudiente und der Politiker Walpole gegenſeitig 
die Trümpfe zu, und das J9. Jahrhundert ſieht unter 
Viktoria und Eduard VII., beide in höchſtem Maße 
judophil, einen wahren Segen von Ehrungen und Aus— 
zeichnungen auf die Fremdoͤblütigen ſich ergießen. Unter 
Viktoria und Eduard VII. beginnen England und Juda 
gemeinſam zu handeln, nicht mehr verſteckt, ſoweit es die 
Juden angeht, ſondern oft unter nachdrücklicher Jurſchau— 
ſtellung der Allianz. Jetzt ernten England und Juda auch 
die erſten Früchte ihres Bündniſſes. 


Volk Naſſe 
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Unter dem Einfluß des Judentums, wie er ſich in den 
Cogen ſowohl arbeitstechniſch als auch geſinnungsbildend 
auswirken konnte, vollzog ſich in England die Entwicklung 
des Kapitalismus, indem ſich die jüdiſchen Eigenſchaften 
des tugendhaften Gewuͤrzkrämers (nach Sombart) mit dem 
Eroberer, Entdecker- und Erfindergeiſt des Engländers 
zu ſammenfanden. Was den engliſchen Adel anbetrifft, fo 
ging mit der Herausbildung des Kapitalismus auch in ſeinen 
Bereichen ein gewaltiger Wandel vor ſich. Die blutsmäßige 
Verbindung mit Juden und die Aufnahme jüdiſchen Ge— 
ſchäfts- und Geldgeiſtes läßt die alte engliſche Ariſto— 
Fratie Nordiſchen Stils allmählich verſchwinden, und an 
ihrer Stelle entwickelt ſich die Plutokratie unſerer Tage. 
Wicht allein, daß eine Anzahl Vertreter des niedrigen und 
hohen fog. engliſchen Adels heute Voll- oder Salbjuden 
ſind, ſondern auch die übrigen immer mehr zur jüdiſchen— 
kapitaliſtiſchen Denkart hinneigen. Wicht mehr die in jeder 
Weiſe Beſten des engliſchen Volkes ſind es heute, die ſeine 
Geſchicke leiten, ſondern die geldlich Mächtigſten ſind 
führend geworden. Und während im allgemeinen ein Volk 
ſeine Kriege führt, um ſeine heiligſten Cebensrechte durch— 
zu ſetzen und zu verteidigen, werden nach Vollzug der 
anglo-jüdiſchen Allianz unter dem Einfluß dieſer Pluto- 
kratenſchicht die engliſchen Kriege in immer ſtärkerem Maße 
zu Schacherunternehmungen, bei denen der jüdiſche Partner 
der Allianz dem engliſchen Bundesgenoſſen ſeine Pläne 
verwirklichen hilft, wofür er dann ſelbſt als Dank ſeinen 
Bewinnanteil auf Roften der gemeinſam ausgebeuteten 
Völker abbekommt. 

Sehen wir uns einige Vertreter dieſer engliſchen Juden— 
politik oder jüdiſchen Englandpolitik einmal näher an. 
Wir ſprachen von Disraeli. Alle feine Entſcheidnugen 
in den Fragen des nahen Gſtens find nur aus der Ju— 
ſammenſchau der engliſchen und jüdiſchen Intereſſen zu 
verſtehen. Das Ziel der zioniſtiſchen Bewegung, aus 
Daläftina einen jüdiſchen Nationalſtaat zu machen — 
ſo ſagte man wenigſtens — ſtand auch ihm mit einer 
Eindringlichkeit vor Augen, die fein Handeln beſtimmte. 
So gelang es ihm, England auf die Seite der Türkei gegen 
Rußland zu führen. Mit dem „kranken Mann am Bofpo- 
rus“, der Paläftina damals im Beſitz hielt, glaubte man 
ſchon fertig zu werden, beſonders, wenn es gelang, England 
durch neue Beſitzungen immer dichter an den Brennpunkt 
des zioniſtiſchen Intereſſes heranzurücken. Die Abtretung 
Cyperns an England nach dem ruſſiſch-türkiſchen Krieg 
war ein Tribut der Türkei für die britiſche Unterſtützung 
und zugleich ein Abſchnitt in der allmählichen Einkreiſung 
Paläſtinas durch England, die im Weltkriege zur voll— 
kommenen Abſchnürung führte. Die angeblich größte 
Ceiſtung Disraelis für England, die Erwerbung der 
Suezkanalaktien war auch wieder zugleich ein jüͤdiſcher 
Gewinn, nicht nur im Sinblick auf die Stellung Paläftinas, 
ſondern auch dadurch, weil der Geldgeber bei dieſem Blitz— 
geſchäft, Disraelis Raſſegenoſſe Kionel Rothſchild, im 
Handumdrehen Foo ooo £ verdiente. Gewiß war das alles 
auch zum Vorteil Englands. Jeder der beiden Rompagnons 
erhielt eben das, was er für feine Jiele brauchte. 

Eine ähnlich enge Juſammenarbeit mit England ſehen 
wir bei den verſchiedenen Rothſchilds. Wathan Roth— 
ſchild finanzierte die Operationen des Herzogs von Wel— 
lington und half damit England, den Krieg gegen Frank— 
reich zu gewinnen. Aber auch hier wuſch wieder umgekehrt 
die engliſche Hand die jüdiſche. Bei einer ebenſo raffinierten 
wie gewiſſenloſen Börfenfpefulation während der Schlacht 
bei Waterloo brachte der Jude mit einem Schlage einen 
Rie ſengewinn in feine Taſche. Es iſt die ſes Baunerftüd 
einer der erſchütterndſten Beweiſe für die Tatſache, daß 
der Jude dann immer am beſten verdient, wenn das 
Blut der von ihm ausgebeuteten Völker auf den Schlacht— 
feldern in Strömen fließt. Als Wathans Sohn Lionel mit 
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feinen Finanzen den Ankauf der Suezkanalaktien ermög— 
lichte, da hatten ſich die Rothſchilds ſchon einen Namen 
erworben als Geldgeber der Fürſtenhöfe und Staaten 
Europas. England aber waren wie nach ſtillſchweigender 
Vereinbarung immer bei dieſen geldlichen Unterftügungen 
die größten Chancen geboten, wie es anderfeits für die 
Juden bei den engliſchen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Unternehmungen immer am meiſten zu verdienen gab. Bei 
dieſer Juſammenarbeit mit England erwarben die Roth— 
ſchilds ihr Rieſenvermögen und wurden zum gewichtigen 
Verfechter des zioniſtiſchen Gedankens, vor allem während 
des Weltkrieges. 

Es iſt weiter als Ergebnis der anglo-jüdiſchen Allianz 
die kometenhafte Caufbahn von Rufus Jſaaks zu nennen, 
dem Sohn eines Londoner Sandelsjuden. Auf dem Söhe— 
punkt feiner Macht⸗ und Erfolgsleiter war er Vizekönig 
von Indien und hatte das Schickſal von einigen hundert 
Millionen Menſchen in der Hand. Auch er war ein wert- 
voller Handlanger der britiſchen Weltreichpolitik. Während 
des Weltkrieges war er das Haupt der engliſch⸗franzöſiſchen 
Finanzmiſſion und wurde im Jahre 1918 mit Sonderauf— 
trag nach Amerika geſchickt. Es gelang ihm, der ſchwierigen 
finanziellen Cage Englands Herr zu werden, und mit jedem 
Erfolg rückte er auf der Adelsleiter eine Stufe höher. 
Aber auch Cord Reading, wie Rufus Iſaaks ſpäter 
hieß, blieb trotz unerhörter Ehrungen und trotz Jugang 
zu den feudalften Torpkreiſen doch an erfter Stelle Jude. 
Bei allen Aktionen zugunſten feiner Raſſegenoſſen trat 
er hervor. 

Das fruchtbare Sand- in- Handarbeiten von Juden und 
Engländern bat die Engländer zu der anmaßenden Be— 
hauptung verleitet, daß jedes Cand die Juden babe, die es 
verdiene und daß England eben die beſten Juden für ſich 
gewonnen babe. Einen Blick für die Folgen der Raſſen— 
miſchung bat man dort noch nicht. Auch bleibt abzuwarten, 
ob die ſes Urteil noch aufrechterhalten wird, wenn einmal 
die Ghettotypen des Condoner Öftens auf den Plan ge— 
treten find oder wenn die engliſche Schaufelpolitif in 
Paläftina vor die entſcheidende Frage: Gegen oder mit den 
Arabern geſtellt wird. Die erſten Anzeichen einer ſolchen 
Verſtimmung find ſchon ſichtbar. 

Wie ſehr alle dieſe Einzeljuden die Vorkämpfer einer 
beſtimmten Maͤrſchrichtung des Weltjudentums waren und 
ſind, das zeigte ſich, als während des Weltkrieges der 
Jionismus feine Jentrale von Deutſchland nach England 
verlegte und bald ſich eindeutig für die Sache Englands 
und ſeiner Verbündeten einſetzte. Das wichtigſte Ergebnis 
die ſer zioniſtiſchen Parteinahme war der Eintritt des in 
ſeiner Führung vor allem durch und durch verjudeten 
Amerikas in den Weltkrieg. Wie damals das Weltjuden— 
tum überzeugt war, daß feine Belange einzig und allein 
von England gewahrt würden, fo bat es dann fpäter 
England ſich zur Pflicht gemacht, nicht nur innerpolitiſch, 
ſondern auch außenpolitiſch die Sache der Juden zu ver— 
fechten. Hier iſt die Wurzel für die judophile Haltung 
Englands in der Emigrantenfrage, wie fie bei den Maß— 
nahmen des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands immer 
deutlicher in Erſcheinung trat. Der Gegner des Verbün— 
deten Englands mußte aus dieſem Grunde ſchon der 
Gegner von England ſelbſt werden. 

Die Vertreter des radifaliten Imperialismus find ſowohl 
auf engliſcher als auch auf jüdiſcher Seite die Verfechter 
des anglo-jüdiſchen Allianzgedankens. Damit dieſer Ge— 
danke nicht ausſtirbt, ſondern ſich immer mehr und mehr 
Menſchen mitteilt, bis die Millionen der Angelſachſen 
von ihm erfüllt find, zu dieſem Iwecke iſt eine British- 
Israel-World Federation gegründet worden, deren Mit- 
gliederzaͤhl in die Millionen geht und die alle von dem 
Glauben erfüllt find, daß England Iſrael und Iſrael 
England iſt. Wir mögen verſucht ſein, über ſolchen eng— 
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liſchen Verſuch der Identifikation mit Iſraͤel zu lächeln und 
ihn als ein Sirngeſpinſt abzutun. Tatſache aber ift, daß 
nicht nur zahlenmäßig dieſer Bund ſein Gewicht hat, 
ſondern auch, was die politiſche und geſellſchaftliche Stel— 
lung ſeiner Anhänger betrifft. Ganz oben auf der Ehren— 
mitgliedliſte ſteht Königin Viktoria, deren Weigungen in 
dieſer Richtung ja bekannt ſind. Auch der Freund der 
mächtigſten Finanzjuden feiner Jeit, Eduard VII. iſt ver- 
treten. Es folgt eine lange Reihe königlicher und fürftlicber 
Perſönlichkeiten, die alle den für unſer Gefühl offenſicht— 
lichen Humbug mitmachen, der bei der bekannten Ein— 
ſtellung des Engländers jedoch nicht nur als ſolcher ge— 
wertet werden darf. Der Puritanismus als Religionsform 
iſt wohl verſchwunden, aber feine religiöſe, ſittliche und 
politiſche Grundhaltung iſt Allgemeingut des engliſchen 
Volkes geworden. 

Wie verhält ſich zu alledem der raͤſſiſche Inſtinkt der 
Engländer, eines Volkes, das doch wie kaum ein anderes 
auch heute noch die leiblichen und ſeeliſchen Merkmale Wor— 
diſchen Menſchentums aufweift. Über den engliſchen Adel 
ſprachen wir ſchon. Aber auch in weite Kreiſe des engliſchen 
Bürgertums iſt man unter dem zerſetzenden Einfluß des 
Intelleftualismus nach dem Weltkrieg, theoretiſch wenig— 
ſtens, einer humanitären Einſtellung verfallen. Ob dieſe 
allerdings in der Praxis Beſtand haben würde, das kann 
erſt die Zufunft erweiſen und zwar in dem Augenblick, wo 
die Sunderttaufende von Gſtjuden der Ghettos in den 
eigentlichen Geſichtskreis des Engländers treten würden. 
Bei allen Völkern iſt der Antiſemitismus nicht allein aus 
dem Bewußtſein der raͤſſiſchen Verſchiedenheit dem Juden 
gegenüber entſtanden, ſondern auch unter dem Eindruck 
der wirtſchaftlichen Ausbeutung und geiſtigen Überfrem— 
dung durch das jüdiſche Wirken. Das hat England bisher 
noch nicht in ausreichendem Maße erfahren, oder beſſer 
ge ſagt, die juͤdiſche Politik bat ſich bisher, ſcheinbar und 
tat ſächlich, noch im Rahmen und in der Richtung der 
engliſchen Empirpolitik vollzogen. Wenn einmal England 
in feiner Geſamtheit auf annähernd dieſelbe Stufe der 
Verarmung und Verelendung herabgedrückt werden ſollte, 
wie fie Deutſchland bis zum Jahre 1933 kannte, dann würde 
die Judenfrage dort auch Formen annehmen, wie man ſie 
heute noch nicht ahnt. Denn die Engländer als Volk ſind 
keineswegs grundſätzlich judenfreundlich, wie es von 
intereſſierter Seite ſo gerne behauptet wird. Wann und wo 
immer das engliſche Volk ſeine Cebensgrundlagen von den 
Juden geſchmälert ſah, da bat es gegen die Ausbeuter 
Front gemacht bis in unfere Jeit hinein. Vielleicht ſtehen 
wir heute wieder am Anfang einer ſolchen Entwicklung. 
Der maſſen hafte Juſtrom deutſcher Emigranten hat vielen 
Menſchen drüben trotz judenhöriger Regierung-, Preſſe— 
und Rundfunkpropaganda die Augen geöffnet. Man 
ſieht mit Schaudern, wohin der Weg führt, wenn der 
judenfreundliche Kurs beibehalten wird. Die beiden 
faſchiſtiſchen Gruppen, die Blackshirts des Oswald Mosley 
und die Imperial Fasciſts unter der Fuͤhrung von Arnold 
Ceeſe, haben die Judengegner Englands in ihren Reihen 
ge ſammelt. Ihre Aufklärungsarbeit, die bei der Abneigung 
des Engländers gegen alles Extreme unter beſonders er— 
ſchwerten Bedingungen vor ſich ging, ſie begann in letzter 
Jeit doch mehr und mehr Erfolg zu zeigen. Über das 
Schickſal die ſer beiden antiſemitiſchen Bewegungen in dem 
augenblicklichen Konflikt iſt nur bekannt, daß die engliſch— 
jüdiſche Allianz die Bladsbirts durch die Verhaftung von 
Sir Oswald Mosley und ſeiner nächſten Mitarbeiter 
fübrerlos gemacht bat. Es wird ſich zeigen, ob die Bewe— 
gung ſtark und zukunftsträchtig genug iſt, dieſen Schlag 
zu ertragen, Wir wiſſen anderſeits, daß ſolche Maßnahmen 
die Verzweiflungstaten eines in ſich zuſammenbrechenden 
Spitems find, in ſich zuſammenbrechend, weil es die Welt 
nach widernaͤtürlichen Geſetzen glaubte beherrſchen und 
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ausbeuten zu können, und in ſich zufammenbrechend, weil 
junge Völker Europas mit jungen, geſünderen Ideen zur 
Führung drängen. Seit 1933 kämpft Deutſchland gegen 
Juda und damit, fo empfand man es wenigftens drüben, 


Voll Naſſe 


1940 


auch gegen England, feit dem September 1939 kämpft 
nun Deutſchland gegen England, und damit, das wiſſen 
wir anderſeits, auch gegen das Weltjudentum. 


Anſchrift d. Verf.: Rheydt, Bahnhofſtr. 45. 


Walter Groß): 


Wohnungszuteilung nach raſſenpolitiſchen Geſichtspunkten 


Es ift ſchon vereinzelt der Verſuch gemacht worden, 
bei der Juteilung von Wohnungen nicht nur nach finan— 
ziellen, ſondern auch nach bevölkerungspolitiſchen und 
erbbiologiſchen Geſichtspunkten vorzugehen. 

Von einem weiteren Verſuch auf dieſem Gebiete ſoll 
hier berichtet werden. 

In einer Stadt mit über Izo ooo Einwohnern und über 
Jo ooo Wohnungsſuchenden iſt der Wohnungsbedarf ſehr 
groß geworden. Neubauwohnungen werden zwar fertigge— 
ſtellt, jedoch weitaus nicht in dem nötigen Umfang und der 
erforderlichen Größe. Die Vollendung dieſer Wohnungen 
geht, bedingt durch den Krieg, nur langſam vor ſich. 

Die urſprüngliche Annahme, daß hier auf Grund einer 
überaus großen Jahl von Wohnungsſuchenden eine Art 
Ausleſe durchgeführt werden könnte, mußte ſich alsbald 
als unzutreffend erweiſen. Oftmals waren plötzlich Fälle 
dringendſter Wot aufgetreten, bei denen keine Stunde 
mehr zugewartet werden durfte, gleichgültig, ob die in 
Mot befindlichen wohnungsſuchenden Volksgenoſſen raſ— 
ſenpolitiſchen Anforderungen entſprachen oder nicht. 

Das beſondere Entgegenkommen des Serrn Gber— 
bürgermeiſters und feines Wohnungsamtes ermöglichte es 
jedoch, den Verſuch einer Sichtung Wohnungsſuchender für 
ein im Entſtehen begriffenes Wohnviertel durchzuführen. 


Die Wohnungsſuchenden?) erhielten einen Fragebogen 
zur Ausfüllung ausgehändigt. Diefer ausgefüllte Frage— 
bogen wurde dann gleichzeitig mit der Stellungnahme der 
Kreisleitung der WSDAp. (politiſche Beurteilung des 
Bewerbers) und der Polizei (Ceumund und Vorftrafen), 
ſowie der Beurteilung des ſtaatlichen Geſundheitsamtes 
bearbeitet. Das ſtaatliche Geſundheitsamt, dem die erb— 
biologiſche Unterſuchung der Bewerber zugedacht war, 
konnte wegen der erſt im Aufbau begriffenen Erbkartei, 
die erwartete Aufgabe kaum erfüllen und konnte auch aus 
Jeit⸗ und Kräftemangel die Unterſuchungen nicht fo ein— 
gehend vornehmen, wie dies wünſchenswert geweſen 
wäre. 

Es muß vor der Beſprechung des Fragebogens noch 
betont werden, daß ſich die zur Vergebung gelangenden 
Wohnungen in Wobnblods zu etwa 80 Wohnungen be- 
finden und eine durchſchnittliche Größe von je 21/, Jim— 
mern mit Bad haben. Die Miete beträgt zwiſchen 40 bis 
70 RM.; ein geringer Mietausgleich kann gewährt werden. 
Daß diefe Wohnungen nicht gerade dem entſprechen, was 
ſich der Raſſenpolitiker unter einem vorbildlichen Wohnbau 
vorſtellt, kann nicht verſchwiegen werden. 

Die Sichtung der Wohnungsſuchenden geſchah auf 
Grund des angeführten Fragebogens. 


Fragebogen: 
Seite J. 


übernommen am: r neee 
Entſcheidun ng 
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Berufsangabeeeeeeee , Mas für eine berufliche Tätigkeit üben Sie aue 
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5. Was verdienen Sie monatlich? Brutto- Einkommen RR... . Netto-⸗ Einkommen RUL lr... 
6. Was verdienen Sie und die Angehörigen monatlich, die mit Ihnen wohnen follen? RM. (netto) . 3 
7. Waren Sie in der Jeit von I9I9 bis zur Gegenwart erwerbslos? Wielange bat die Erwerbsloſigkeit gedauert? 

97% —ÜK ß,, ]¾⅛⁵]e § . ¾ .. d . „ 
8. Wer von Ihren Angehörigen war in der Zeit von Jog bis zur Gegenwart erwerbslos? Wie lange hat die Erwerbs 

loſigkeit gedauert, vor dem Umbruch, nach dem Umbruch nn . 
9. Wieviele Wohnräume ſoll die von Ihnen angeftrebte Wohnung haben? (Genau bezeichnen) .... 


— — 2 HH + 


7 V T b EEE TREE FELL r +++ 


Jo. Wieviele Perfonen follen insgefamt in der Wohnung wohnen? Wer? ıurrecuseneeeseeseererrer een 

„%% ober fl nee een 5 
12. Wieviele Rinder haben Sie und in welchem Alter ſtehen die Rindeeeeeer ss 
ũ% . D; 8 see ernennen 
14. Bewerber: Welche Schule hat der Bewerber beſuchtt . . . In welchen Jahren 
15. Eltern des Bewerbers: Welche Schule haben die Eltern des Bewerbers beſuchhttttt . r 

777 ꝑ . d e ehe 
16. Ehefrau: Welche Schule hat die Ehefrau des Bewerbers beſuchtd . . ... In welchen Jahren? 
17. Eltern der Ehefrau: Welche Schulen haben die Eltern der Ehefrau beſuchtt er ee 

)) RE lea he ne a ade 
1 RE en P - 2° SBPR INSDE GREe SEEE 
19. Name und Anſchrift des behandelnden Arztes (Sausarzt)õö))))ʒ ) . 


1) Mitarbeiter der Keichsleitung des Raſſenpolitiſchen Amtes. 
2) Jede Wobnungszuteilung erfolgt ausſchließlich durch das wohnungsamt. 
2) Umbruch 1938; Oſtmark. 
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Seite 2. 


Bewerber: 
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Ehefrau des Bewerbers: 
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Eltern des Bewerbers: Vater. 
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Eltern der Ehefrau: Vater. 
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Bonn . 
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Eltern der Ehefrau: Mutter: 

Vern aße 
% ²œ²ßf Pf ß / 
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Eheſchließung . 8 
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Vorſtehende Angaben und die Angaben auf Seite 3 und 4 find nach beſtem Wiſſen gemacht worden. Bewußt faͤlſche 


Angaben ziehen die ſofortige Entfernung aus der Wohnung nach ſich. 


deere dee 8S8J V I 
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Unterſchrift. 


Bemerkung des Amtes: r r eee 


r r EEE EHE EEE ꝙͤ p / p % ↄ W / ER EN E,S 


Die Fragen J bis 8 find vorwiegend wirtfchaftlicher 
Natur. Punkt 4 und 5 gibt mit Beantwortung des 
Punktes II einen ungefähren Überblick, ob der Wohnungs— 
ſuchende in der Cage iſt, die geforderte Miete ohne be- 
ſondere Belaſtung zu ertragen ?). Punkt 9 und JO zeigen 
den Anſpruch, den der Wohnungsſuchende ſtellt. Punkt II, 
I2 und J3 bringen den Bewerber nun in die engere Wahl. 

Vorausſetzung ift, daß bei dem Bewerber das Be— 
kenntnis zu Rindern vorhanden iſt, oder erwartet werden 
kann. Bewerber mit 4 und mehr Rindern mußten, wenn 
nicht große Wot vorhanden war, in den meiſten Fällen 
wegen der zu kleinen Wohnungen vorläufig noch zurück— 
geſtellt werden. Ehepaare jedoch, die noch kein Kind haben, 
und bei denen auch derzeit keines erwartet wird, mußten 
vorläufig zurücktreten, da der Wohnungsmangel bei Ver— 
heirateten mit Kindern viel mehr fpürbar iſt, als bei 
kinderloſen Ehepaaren. 

Ehepaare, die ein Kind über 8 Jahre haben und kein 
weiteres derzeit erwarten, mußten ebenfalls gegenüber 
der großen Jahl ganz junger Ehen mit I bis 2 Rindern 
zurücktreten. 

2) Dies war weitaus nicht immer der Fall. Nicht wenige Bewerber 


ſind, als ſie den Mietpreis erfuhren, zurückgetreten. Für den Deutſchen 
Arbeiter find Mietpreiſe von RM. 40— 70 zu hoch. 


Die Punkte 14 bis 17 geben einen Überblick über die 
Schulbildung und geſtatten in Zweifelsfällen, beſonders 
bei Verdacht von Silfsſchulbeſuch, Rückfragen bei den 
angegebenen Schulen. In Zweifelsfällen — bei Verdacht 
auf „gelernte Arbeitsloſigkeit“ (Aſozialität) — werden 
auch die Punkte 7 bis 8 genauer angeſehen, bzw. Rück— 
fragen gemacht. 


Da ſich heute faft jeder Volksgenoſſe mit Ahnenforſchung 
befaßt bat, wurden die Seiten 2, 3 und J ordentlich aus— 
gefüllt. 

Die Punkte auf den Seiten 3 und 4 waren nun für die 
Sichtung des Wohnungsſuchenden ſehr weſentlich; fie 
geben einen Überblick über die Kebensleiftung der Sippe. 
Wenn auch die Spalte c in manchen Fällen nicht genau 
ausgefüllt werden konnte, fo waren doch meiſtens die An— 
gaben unter d aufſchlußreich genug. Die Spalte e, f, g 
gaben weitere Aufſchlüſſe. 

Das Ergebnis aus dieſer Überſicht war die Antwort auf 
die Frage, ob der Bewerber nach biologiſchen Geſichts— 
punkten (Kebensleiftung der Sippe und Bekenntnis zum 
Rind) würdig erſcheint, bei der Vergebung einer Wohnung 
bevorzugt zu werden. 


Daß bei entſprechend größeren und billigeren Wohnungen 
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Seite 3 (Seite 4 entſprechend für die Ehefrau des Bewerbers) 
genau und gewiſſenhaft ausfüllen: 
53 8 
Zuname Vorname angeſtrebter Beruf N er 85 Todesurſache 

8 b 00 ER d | e | f g 
Bewerber: | x x 
Ge ſchwiſter 
des Bewerbers: 


Vater 
des Bewerbers: 


Deſſen Geſchwiſter: 


Mutter 
des Bewerbers: 


Deren Geſchwiſter: 


Großväter 
des Bewerbers: 


Im Bedarfsfalle iſt ein weiterer Bogen anzuſchließen. 


ein weitaus ſchärferes Auslefeverfabren notwendig er— 
ſcheint, ſteht außer Zweifel. 

Die gemachten Angaben wurden in einem Überblick 
zu ſammengeſtellt, der auszugsweiſe und mit geänderten 
Namen auf der folgenden Seite zu ſehen iſt. 


Obwohl das Material der bisher beurteilten JJo Be— 
werber gering ift, hat ſich mittels die ſer Überſicht ein ganz 
klares Bild ergeben. Vorftrafen ſprechen immer gegen ein 
günſtige Beurteilung; war jedoch nur ein einmaliges 
leichtes Vergehen feſtzuſtellen, womöglich aus wirtfchaft- 
licher Wot begangen, ſo wurden die Bewerber in der 
Regel durchgelaͤſſen. 

Die Sippenleiſtung konnte mit folgenden Kennzeichen 
bewertet werden: 


I. aufſteigend, 

2. gleichbleibend hochſtehend, 
3. gleichbleibend, 

4. gleichbleibend tiefſtehend, 
5. fallend. 


Selbſtverſtändlich hat dieſes Verfahren ſeine Mängel. 
Auf Grund der Notlage am Wohnungsmarkt konnte nicht 
mit der notwendigen Schärfe durchgegriffen werden, auch 
mußten Familien mit 3 bis 4 Rindern, für die derart 
kleine Wohnungen normalerweife nicht geeignet find, 
aufgenommen werden. 

Bewerber, die nicht bedingungslos mit „ja“ beurteilt 
werden konnten, die jedoch auch keine Ablehnung erfahren 


durften, wurden mit „freigeben 2“ gekennzeichnet und 
dann eingeſetzt, wenn alle Bewerber mit „freigeben J“ 
ver ſorgt waren. 

Überhaupt kann für ein derartiges Verfahren keines— 
falls nur ein Schema vorgeſchrieben werden, denn die 
Vielfalt der beſonderen Umſtände, die bei vielen der Be— 
werber auftreten, geſtatten dies nicht. Es gehört ein guter 
Teil raſſenpolitiſcher Erfahrung und ein Fingerſpitzen— 
gefühl hiezu, um die Intereſſen des Einzelnen mit denen 
des Deutſchen Volkes, deren Wahrung ja der Zweck einer 
derartigen Siebung iſt, zu vereinbaren. 

Die Angaben, die der Bewerber im oben angeführten 
Fragebogen macht, wurden in der Regel nicht überprüft; 
es wird aber kaum jemand Unwahrheiten angeführt 
haben; und er hätte dieſe ja auch auf die Gefahr einer 
ſofortigen Entfernung aus der Wohnung tun müſſen. 
Die Fragen find auch, wie der Verfaffer annimmt, fo 
geſtellt, daß auf Grund der allgemeinen Unkenntnis über 
das Arbeitsgebiet der praͤktiſchen Raſſenpolitik nur Wenige 
den Zwed dieſer Fragen erkennen können. Eine Veran— 
laſſung zu bewußt unwabren Angaben dürfte alſo kaum 
gegeben fein. Außerdem iſt bei Zweifelsfällen eine Über— 
prüfung an Sand von Urkunden möglich geweſen. 

Es iſt ſicherlich wiſſenswert, wie die Beurteilungen aus— 
gefallen ſind. 


Von ILO Bewerbern waren: 


Gruppe I 47 höhere Beamte, Ingenieure und ſonſtige 
Volksgenoſſen gehobener Keiftung, 


fieft 11 
85 Zuname Vorname Beruf Zn is 
7. Pfeffer Mathias Schiff bauer 2 

13. Wagner Helmut | Suftizinfpeftor | — 

29, Suber Paul Rutſcher 6 

54. Mayer Eduard Bauingenieur GE 

55. Dr. Rleinbauer Sugo Präſident 11188. 
alt) 

72. Unger Karl Angeſtellter 3 

87. | Alſen Rurt Hilfsarbeiter 2 
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Vor⸗ 


denen Sippenleiftung 


Bemerkung 


Urteil | 


— gleichbleibend ja freigeben J) 


— aufſteigend — zurückſtellen wegen 
Kindermangel. 
5x S 460, ) gleichbleibend nein | Wiederholungsdieb— 
2% 91703) ſtahl, zu wenig 
Räume. 

— auffteigend ja freigeben J). 

— aufſteigend nein geſchieden, biologiſch 
ungeeignet, Fragen 
ſchlampig beant- 
wortet. 

8 46150 gleichbleibend ja freigeben 2). 

— fallend nein | 5 vorebeliche Rinder 


*) Die in Klammer befindliche Jahl gibt ein weiteres Kind an, das erwartet wird! 


) Gleichbedeutend mit: kleiner Diebſtahl. 


Gruppe 2 52 Handwerker, Facharbeiter, Einzelhändler, 
Arbeiter und Angehörige ähnlicher Berufe, 
Gruppe 3 II Silfsarbeiter und „ ähnlicher Berufe. 


Insgeſamt 14 Bewerber hatten Vorſtrafen, davon 
waren 3 ſchwere Fälle und ein Wiederholungsdiebſtahl, 
die übrigen waren leichter Natur. 

15 Bewerber waren kinderlos und mußten zurücktreten, 
bzw. auf einen ſpäteren Zeitpunkt warten, 
19 Bewerber erwarteten das J. Kind, 
26 hatten bereits das J. Kind, 
7 erwarteten das 2. Kind, 
20 hatten 2 Rinder, 
Is hatten 3 Rinder, 
4 hatten 4 Kinder und 
J hatte 6 Kinder. 


Bei Einrechnung aller der zu erwartenden Rinder 
hatte: 


Gruppe I: I,4 Kinder je Ehe, 
Gruppe 2: 1,7 Rinder je Ehe, 


Gruppe 3: 2,4 Rinder je Ehe. 


In faft allen Fällen handelt es ſich um junge Ehen, von 
denen eine Mehrung der Vinderzahl mit Recht erwartet 
werden kann. 

mit „aufſteigend“ wurden insgeſamt 18 Bewerber be- 
urteilt, es waren dies Juſtizinſpektoren, höhere Kriminal- 
beamte und Ingenieure und ähnliche. Die Großeltern 
dieſer Bewerber waren meiſtenteils kleine Landwirte und 
kleine Handwerker. Die Väter hatten ſich bereits vorge— 
arbeitet, ebenſo deren Geſchwiſter, die Brüder des Be— 
werbers hatten bereits dem Bewerber ähnliche Berufe 
ergriffen, die Schweſtern meiſtens Männer geheiratet, die 
ihrer eigenen ſteigenden Sippenleiſtung entſprachen. Die 
Ehewahl dieſer Bewerber ift, was die Sippenleiſtung be- 
trifft, ausnahmslos günſtig geweſen, d. h., daß Frauen 
aus ähnlichen aufſteigenden Sippen geheiratet wurden. 
16 diefer „aufſteigenden“ Bewerber gehörten der Gruppe J 
an, 2 der Gruppe 2, das Bekenntnis zum Kind war bei den 
„auffteigenden” nicht gering. Kinderlos waren 2, 2 er— 
warteten das J. Kind, 4 hatten das J. Kind, 2 erwarteten 
das 2. Kind, 3 hatten das 2. Rind, 3 hatten das 3. Kind, 
einer das 4. Da dies faſt alles ganz junge Ehen ſind, iſt 
die Ausſicht auf Mehrung des hochwertigen Erbgutes 
immerhin günſtig. Wur 2 der „aufſteigenden“ Bewerber 
mußten ausſcheiden, da ſie trotz ihrer Sippenleiſtung bio— 
logiſch ungeeignet erſchienen: einer von ihnen war ge— 
ſchieden und hatte ein 18 jähriges Kind, der andere ein 
20 jähriges Kind, weiterer Wachwuchs war nicht zu er— 
warten. 


Gleichbedeutend mit: ſchwerer Diebſtahl. 


) Gleichbedeutend mit: Veruntreuung und Betrug. 


Als „fallend“ mußten nur 2 Hilfsarbeiter bezeichnet 
werden, deren Sippenleiſtung vom Schloſſer, Tiſchler und 
Maurer über Gemiſchtwarenhändler zum Silfsarbeiter 
ſanken, denſelben Abſtieg hatten auch ihre Brüder bzw. 
deren Frauen mitgemacht. Einer von ihnen war wegen 
Notzucht vorbeftraft, der andere hatte von 5 verſchiedenen 
Frauen 5 Rinder, 


Ungenaue Angaben, die kein Bild über die Kebens- 
leiſtung der Sippe ermöglichten, machten nur 4 Bewerber. 
Es waren dies ein Präſident, ein Funktechniker, ein 
Schutzpoliziſt und ein Arbeiter. Dieſe mangelnde Angaben 
beruhten nicht auf Unwiſſen, ſondern auf Schlamperei. 
Es iſt unvollitellbar, daß jemand die Berufe feiner Eltern 
und Geſchwiſter nicht kennt, während er deren ſonſtige 
Daten anführen kann. Sicherlich Schlamperei iſt es, wenn 
ein Funktechniker bei feinen Eltern unter „angeftrebter 
Beruf“ und „ausgeübter Beruf“ „Vater“ und „Mutter“ 
hinſchreibt. 

„Gleichbleibend hochſtehend“ waren 3 Bewerber mit 
je einem Rind, 2 von ihnen waren biologiſch ungeeignet 
und mußten wegen Alter oder geſchiedener Ehe für andere 
Wohnungen empfohlen werden. Ein vorbeftrafter Silfs— 
arbeiter war ‚gleichbleibend tiefſtehend“. 


Alle übrigen Bewerber wurden als „gleichbleibend“ 
gekennzeichnet. Wicht alle von ihnen waren geeignet. 
Einige von ihnen mußten wegen zu geringen Einkom— 
mens, wegen biologiſcher Ungeeignetheit, wegen größeren 
Raumbedarfs und wegen ſchwerer Vorſtrafen ausſcheiden. 


Die Siebung Wohnungsſuchender nach raſſenpolitiſchen 
Geſichtspunkten vermittelt folgende Erkenntnis: 


J. Es wird im größeren Umfang keine leichte Arbeit 
ſein, die bisherigen „finanziellen Fähigkeiten“ zu 
einer Wohnung durch „raſſenpolitiſche Fähigkeiten“, 
die der Wohnungsſuchende beſitzen muß, abzulöſen. 
Davon aber hängt entſcheidend viel für die Jukunft 
des deutſchen Volkes ab. 


2. Diejenigen Wohnungsſuchenden, die dieſe Fähigkeiten 
nicht beſitzen und daher abgelehnt werden (3. B. ein 
Präſident, der als biologiſch ungeeignet gekennzeichnet 
wurde, da er trotz feiner perſönlichen und fachlichen 
Ceiſtung mit einem Rind in einer geſchiedenen Ehe 
nicht die Erwartungen erfüllt bat, die das deutſche 
Volk in ihn ſetzen mußte), müffen ebenfalls unter- 
gebracht werden. i 


3. Es tut bitter Wot, das geſamte Wohnungs— 


weſen nach raſſenpolitiſchen Geſichtspunkten 
auszurichten. Nur in billigen und entſprechend 
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geräumigen Wohnungen kann ein geſundes Volk 
wachſen. Den Bau von geräumigen und billigen 
Wohnungen wird über kurz oder lang das Reich gänz⸗ 
lich übernehmen müſſen. In neuen und ent— 
ſprechend großen Wohnungen dürfen nur 
ſolche Volksgenoſſen Aufnahme finden, von 
denen eine biologiſche Ceiſtung erwünfct iſt. 
Das Deutſche Volk braucht jetzt Raum, um nach dem 
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militäriſchen und politiſchen Sieg nun auch die 
Schlacht gegen den Volkstod zu gewinnen. Ge— 
ſunde Wohnungen müſſen allen erbtüchtigen 
Volksgenoſſen das Bekenntnis zum Rinde 
er möglichen und fomit eine der Voraus— 
ſetzungen fbaffen, die für ein ewiges Deutſch— 
land notwendig ſind. 

Anſchrift d. Verf.: Linz, Planettaſtr. 48. 


Johannes Koltermann: 


Zur Frage der krbgeſundheitspflege bei Heiraten und Ehen von 
Hanauer Ausfägigen (Leprofen) im Anfang des 17. Jahrhunderts 


Vornweg ſoll bemerkt werden, daß hier keine weitere 
Erörterung ſtattfinden kann, ob bei den folgenden vier 
Krankheitsfällen wirklich immer in jedem Falle diejenige 
Krankheit vorlag, die jetzt die mediziniſche Wiſſenſchaft 
Lepra (Aus ſatz) nennt. Denn die Geſchichtsquelle, die 
die ſer Arbeit zugrunde liegt, nämlich die Regierungs- und 
die Ronſiſtorialprotokolle der Grafſchaft Hanau, gibt 
keinerlei Anhaltspunkte zu näherer Prüfung der Erkran— 
kung: es wird regelmäßig nur kurz von den Leproſen 
oder Siechen geſprochen. Übrigens ſagt auch Alfons 
Fiſcher ), daß in der damaligen Zeit die richtige Erkennung 
dieſer Krankheit überhaupt faft auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten geſtoßen ſei. 

Der Fall, der am 18. Wovember 160 im Vonſiſtorium 
zur Beratung ftand, wird im Regiſter kurz lateiniſch ange— 
führt: „Leprosus petit licentiam ducendi quadragena- 
riam, sed nihil impetrat“. Alſo die Heirat eines Ceproſen 


mit einer 40 jährigen Frau wird nicht geſtattet, und zwar, 


wie dann die eigentliche Wiederſchrift über die Sitzung 
ergibt, mit Rückſicht auf die Nachkommenſchaft. Wenn 
auch ein Rat den Ausdruck gebraucht: „Wann Erben zu 
hoffen ...“ und ein anderer denſelben Gedanken Iateinifch 
äußert mit den Worten: „Si spes prolis supersit . . “, 
fo geht es doch klar und deutlich aus dem ganzen Zuſammen—⸗ 
hang hervor, daß Rinder durchaus nicht erhofft, ſondern 
im Gegenteil befürchtet werden. Es wird bezeichnenderweiſe 
ausdrücklich bemerkt, daß die Frau erſt 40 Jahre alt wäre, 
alſo noch imftande, Kinder zu gebären. Man war ſich im 
Ronfiftorium bewußt, daß die Kinder aus ſolcher Ehe von 
vornherein in ihrer körperlichen und geiſtigen Geſundheit 
mindeſtens als recht gefährdet gelten mußten. Denn, daß 
auch die Frau felber lepros war, was nach dem ganzen Sach⸗ 
verhalt ſchon an ſich eigentlich faft ſelbſtverſtändlich iſt, 
wird durch den Randvermerk für dieſe Sache wohl doch 
beſtätigt: „Matrimonium der Siechen“. 

Bei einem zweiten, ähnlichen Seiratsgeſuch, das am 
28. Juni in der Regierung und dann am 24. Auguſt 1615 
im Ronſiſtorium erörtert wurde, wird ausdrücklich geſagt, 
daß beide ſchon im Sanauer Siechenhaus?) lebten: 
„Matrimonium inter leprosos allhie im Siechhaus, ob 
es zu verſtatten“. Auch in dieſem Falle iſt die Frau 
ungefähr 40 Jahr alt. Trotzdem wird auf das Geſuch 
diesmal ganz anders verfügt, und zwar mit gutem Grund. 
Denn der Mann war ein Greis von 70 Jahren, von dem 
geſagt wird, daß er „ſehr ſchwach“ wäre. Übrigens war 
er außerdem „mit der ſchweren Seuch behaftet“, eine 


1) Geſchichte des deutſchen Geſundheitsweſens. Bd. I, Berlin 1933, 
S. 228 ff. 

2) Auf einem zeitgenöffifbem Lageplan wird es unmißverſtändlich als 
Leprofenbaus bezeichnet und lag, wie ſtets auch ſonſt anderswo, außerhalb 
der Stadt. 


andere Faſſung des Protokolls nennt ihn noch deutlicher 
kurz und bündig: „Epilepticus“. Es ſei zwar nicht 
„bräuchlich“, ſolche Ehen zu geſtatten, aber da „kein 
soboles (Nachkommenſchaft) zu ſperieren“, trage er kein 
Bedenken, darein zu willigen, ſagt der Amtmann. In der 
Ronſiſtorialſitzung wird auf die Silfsbedürftigkeit des alten 
Mannes hingewieſen. In der Tat, eine gültige Ehe 
zwiſchen den beiden unglücklichen Geſchöpfen konnte bei 
die ſer Sachlage im weſentlichen eigentlich nur bedeuten, 
daß die Frau als rechtmäßige Ehefrau dem vom Schick ſal 
doppelt geſchlagenen Manne noch beſſer und wirkſamer 
Hilfe leiſten und für ihn ſorgen konnte. Man wird gegen 
dieſe Entſcheidung auch vom Standpunkt einer verſtän— 
digen Erbgeſundheitspflege nicht viel einzuwenden haben. 

Anders ſteht es mit der 2. Gruppe von Fällen, wo die 
Krankheit erſt im Kaufe der Ehe bei einem der Ehegatten 
ausgebrochen war. Sier ſcheute man ſich offenbar, die 
Scheidung auszuſprechen, auch wenn dadurch unverkenn— 
bar ſchwere Gefahren für Sittlichkeit und Geſundheit der 
Betroffenen beraufbefbworen wurden. Unter dem 6. Gk— 
tober 1614 und neben dem Randvermerf: „Casus matri- 
monialis“ wird folgender Fall in den Ronfiftorialproto- 
kollen niedergefchrieben: „Elſa, Claus Friſchkorn .., 
leprosi, Eheweib bittet propter praedictum morbum“ 
ihr eine neue Verheiratung zu geſtaͤtten. Zuletzt ſteht ſchon 
die lateiniſche Bemerkung: „Innuit incontinentiam“, 
zu überſetzen wohl etwa: „Es offenbart Unenthalt— 
ſamkeit“. 

Der Rat Dr. Sturio, deſſen Stellungnahme dazu allein 
hier niedergeſchrieben iſt, führt dieſen Gedanken noch 
etwas weiter aus. Er ſagt nach dem Protokoll: „Si 
talia contigerint constante matrimonio, Deus vocat 
coniugem ad continentiam secundum Calvinum et Bezam, 
doch der Supplicantin gelegenheit zu erkundigen“. 
Es iſt bemerkenswert, daß kein geiſtliches Mitglied des 
Ronſiſtoriums, ſondern ein weltliches, der Juriſt Sturio, 
dieſe Anſicht äußert. Dieſer iſt bekannt als Geſchichts— 
ſchreiber der eben aufgebauten Weuſtadt Sanau durch 
calviniſtiſche Flüchtlinge aus den ſpaniſchen Wiederlanden. 
Sturio war Fein religiöfer Fanatiker, aber auch für ihn und 
überhaupt für die ganze Welt damals waren im allge— 
meinen ſolche Fragen der religiöfen Entſcheidung unter— 
worfen. Da er und die Grafſchaft Sanau reformiert war, 
beruft er ſich auf Calvin und deſſen Genfer Nachfolger 
Beza, deren Anſicht fei, daß Gott bei einem ſolchen Falle 
den gefunden Ehegatten zur Enthaltſamkeit auffordere. 
Aber zum Schluß beantragte der verhältnismäßig frei— 
denkende Sturio doch noch, daß man die „Gelegenheit“, 
alſo die näheren Umſtände und wohl auch die Perſönlich— 
keit der Bittſtellerin ausforſchte. Die anderen Mitglieder 
ſtimmten zu. Leider iſt von dieſer Angelegenheit ſpäter 
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nicht mehr die Rede. Aber ſicherlich waren die geiſtlichen 
Mitglieder des Konſiſtoriums noch ſtärker gegen die neue 
Heirat geſtimmt als der weltliche Rat. 

Eine menſchliche Tragödie verbirgt ſich in den beiden 
nüchternen Wiederſchriften der Regierungsprotokolle vom 
16. Oktober J6I5 wegen einer anderen Ehe mit einem 
Aus ſätzigen. Es handelt ſich um den Abſchluß eines Straf— 
verfahrens wegen Ehebruchs gegen die Ehefrau des 
LCeproſen Johann Wörner. Sie ſitzt im Gefängnis zu 
Bergen, in einem Sanauifcben Marktflecken unweit von 
Frankfurt. Der Mitverdächtige, ein Büttel (Amtsdiener), 
iſt geflohen. Man kann ſchwer die Schuld nachweiſen. 
Jetzt erbietet der Keprofe ſich, feine Frau „zu ſich zu 
nehmen“ und mit ihr das Kand zu räumen. Mit dieſem 
Vorſchlag find alle Mitglieder des Kollegiums grundſätz— 
lich einverftanden. Der erſte erklärt: Weil der Ehebruch 
„noch nicht erwieſen, möchten ſie ihrem Erbieten nach mit— 
einander zum Kand hinauswaͤndern“. Der Amtmann fügt 
feiner Juſtimmung die ſehr bezeichnende Bemerkung hinzu: 
„ . . und werde das Siechhaus ferners der Beſchwerung 
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entübriget“. Das war in der Tat ein Kernziel für die 
damaligen Kandesregierungen der einzelnen deutſchen 
Zwergftaaten: möglichſt alle Roften und Kaften von ſich 
abzuſchieben. Das „Ausland“ — das fing in dieſem Falle 
unmittelbar hinter den Grenzpfählen der Grafſchaft 
Hanau an — ſollte ſelber ſehen, wie es ſich von der Plage 
befreien konnte. Deshalb wird zum Schluß ausdrücklich 
betont, daß dieſe Kandesverweifung für immer gelte. 
Keine Beſorgnis wird laut, ob nicht der Keprofe als 
Rranfbeitsträger weiter noch eine ſchwere Gefahr zu— 
nächſt für ſeine Frau und dann für viele andere bedeuten 
könnte. Man war froh, die Beiden endgültig aus dem 
eigenen Gebiet los zu ſein. Das iſt auch eine Folge der 
deutſchen Kleinſtaaterei. Außerdem ift es lehrreich, einmal 
in einem beſtimmten Falle Herkunft und Grund der Ent— 
wurzelung von zwei unglückſeligen Geſchöpfen zu durch— 
ſchauen, wie ſie damals ungezählt jämmerlich auf den 
Landſtraßen verfamen. 


Anſchrift d. Verf.: Marburg a. d. Cahn, Wilhelmſtr. I3. 


Fragekaften 


Sollen Vetter und Baſe einander heiraten? 


Anfrage: Wir haben von einem Gefreiten Ende Auguſt die folgende 
Zuſchrift erhalten: 

„Als Lefer Ihrer Zeitſchrift Volk und Kaffe‘ möchte ich mir heute 
einmal eine Anfrage erlauben über eine Diskuſſion, die ſich in unſerem 
Kameradenkreiſe ergeben bat. 

Es handelt ſich um die Frage, ob eine Ehe zwiſchen Verwandten 
grundſätzlich abzulehnen iſt. Es handelt ſich im vorliegenden Falle darum, 
daß mein Kamerad ſeine Baſe heiraten will, wovon ihm jedoch allerſeits 
abgeraten wird. Es würde mich nun intereſſieren, ob zu ſolchem Fall 
ſchon irgendwelche Unterſuchungen angeſtellt ſind, bzw. wenn ja, aus 
welchem Grunde eine ſolche Seirat abzulehnen iſt. Ich danke Ihnen im 
Voraus für Ihre Bemühungen und ſehe einer entſprechenden Nachricht 
mit Intereſſe entgegen“. 

Antwort: Da anſcheinend gerade über dieſe Frage in weiten Kreiſen 
unſeres Volkes noch Unklarheit herrſcht, haben wir einen unſerer Mit— 
arbeiter gebeten, grundſätzlich zu der Frage Stellung zu nehmen. 


Die Frage, ob Vetter und Baſe einander heiraten ſollen, 
kann man etwas erweitert zu der Frage ausdehnen, ob 
überhaupt Verwandte einander heiraten ſollen. Bekannt— 
lich iſt von verſchiedenen Vonfeſſionen und religiöſen 
Sekten, beiſpielsweiſe der orthodoxen griechiſch-katho— 
liſchen (ruſſiſchen) Kirche, ein Seiratsverbot zwiſchen 
Blutsverwandten aufgeſtellt worden. 

Wie ſteht es nun bei unſerem heutigen biologiſch-raſſi— 
ſchen Wiſſen mit der Ehe von Bluts verwandten? Was 
ſtellt überhaupt, biologiſch geſehen, eine Ehe zwiſchen ver— 
wandten Perſonen dar? Miteinander verwandte Perſonen 
zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie infolge ihrer Abſtammung 
von einem gemeinſamen Vorfahren in der Regel mehr 
Erbanlagen miteinander gemeinſam haben als andere 
Menſchen. Die Kinder haben mit jedem ihrer Eltern je 
die Hälfte ihrer Erbanlagen gemein ſam. Geſchwiſter können 
alle Anlagen gemein ſam haben, dann find fie ſogenannte 
eineiige Zwillinge und einander völlig erbgleich. Sie 
können aber auf der anderen Seite, wenn die beiden Eltern 
ftarf verſchieden find, nur verhältnismäßig wenig Anlagen 
miteinander gemeinſam haben. Das würde ganz beſonders 
dann der fall fein, wenn das eine Kind vom Vater die eine 
Hälfte von deſſen Anlagen und das andere Rind genau die 
andere Hälfte von den Anlagen des Vaters geerbt hätte, und 
wenn ſich eben ſo von den Anlagen der Mutter gerade jeweils 
die andere Hälfte auf jedes der beiden Rinder vererbt hätte. 
In der Regel aber kommt dieſer Sonderfall nicht vor, 
ſondern die Erbanlageanteile, die die Geſchwiſter von ihren 


Eltern erhalten, überſchneiden ſich mehr oder weniger 
ſtark. Im Durchſchnitt kann man fagen, daß Geſchwiſter 
ungefähr die Hälfte ihrer Erbanlagen gemein ſam haben. 

Wenn man dieſe Rechnung weiterführt, haben dann 
Vetter und Bafe als Geſchwiſterkinder im Durchſchnitt 
/s ihrer Anlagen gemeinſam. Das rechnet man fo aus. 
Ein Menſch bat von feinen Eltern die Hälfte von deren 
Anlagen geerbt. Der betreffende Elternteil hat mit einem 
feiner Geſchwiſter wiederum durchſchnittlich die Hälfte 
der Erbanlagen gemeinſam, und dieſer Onkel oder dieſe 
Tante geben an eines ihrer Rinder wiederum die Sälfte 
ihrer Erbanlagen. % x ½ X Ya ift aber = x. 

Wenn nun ein Vetter eine Bafe heiratet, kommen u. U. 
ſolche verwandten Anlagen in den einzelnen Unlagepaaren 
des Betreffenden zuſammen. Ob dabei die Kinder von 
Vetter und Bafe gut ausfallen, hängt davon ab, was für 
Anlagen bei den beiden Verwandten vorhanden waren, 
gute oder ſchlechte, Anlagen für Begabung oder für 
Schwachſinn, Geſundheit oder Krankheit. Und es kommt 
natürlich auch darauf an, ob dieſe Anlagen ſich durch— 
ſchlagend (dominant), uͤberdeckbar (rezeſſiv) oder nach 
irgendeinem anderen Erbgang vererben. Wenn in einer 
Familie überhaupt keine kranken Anlagen enthalten ſind, 
wenn vielmehr in dieſer Familie nur Anlagen für Tüchtig— 
keit, Geſundheit und Leiſtungskraft vorkommen, dann 
werden durch eine Heirat von zwei Angehörigen derſelben 
Familie miteinander dieſe guten und lebenstüchtigen An— 
lagen höchſtens in Reinkultur, d. h. reinerbig, zuſammen— 
geführt. Die Kinder können dann beſonders tüchtig und 
hervorragend begabt werden. Wenn aus beſtimmten ſchwä— 
biſchen Dichterfamilien oder der häufigen Juſammenheirat 
anderer begabter Sippen immer wieder beſonders tüchtige 
menſchen, ja Genies hervorgegangen find, dann hatte 
das vorwiegend ſeinen Grund in der reinerbigen Seraus— 
züchtung beſtimmter guter Anlagen durch Inzucht und 
Verwandtenheirat. Verwandtenbeirat iſt ja überhaupt 
nur ein anderer Ausdruck für Inzucht. 


Wenn nun aber in einer Familie Anlagen für Krankheit, 
Untüchtigkeit oder irgendwelche körperlichen und geiſtigen 
Gebrechen vorkommen, dann werden durch eine ent— 
ſprechende Verwaͤndtenehe ſolche gleichſinnigen kranken 
Anlagen zuſammengeführt. Es kommen kranke Rinder 
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zur Welt, ja es können fogar Krankheiten, die dem rezeſſiven 
Erbgang folgen, nun zum erſten Mal zum Ausbruch kom— 
men. Es würde dann der Fall vorliegen, daß bei den Eltern 
die geſchädigte Erbanlage nur in Einzahl vorhanden iſt 
und ſich daher gegenüber der anderen noch geſunden Anlage 
im Erſcheinungsbild des Betreffenden nicht durchſetzen 
konnte, während nun eine ebenſolche defekte Anlage durch 
den verwandten Ehepartner hinzukommt, dann im Kind 
reinerbig auftritt und ſich nun als ſichtbare Krankheit auch 
äußerlich bemerkbar macht. 

Die Folgerung daraus iſt, daß keineswegs jede Ver— 
wandtenheirat grundſätzlich zu verhindern iſt, ſondern daß 
man, wie bei jeder Heirat, ſich vorher davon überzeugen 
muß, was für Anlagen in den beiden Ehepartnern wohl 
ſtecken könnten. 

Auf Grund der mangelhaften raffenbygienifcben Er— 
ziehung und Betreuung des deutſchen Volkes in den ver— 
gangenen Jahrhunderten iſt nun unſer Volk allerdings 
beſonders ſtark mit krankhaften Anlagen aller Art durch— 
ſetzt. Da ein Großteil die ſer krankhaften Anlagen auch dem 
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überdedten (rezeſſiven) Erbgang folgt, beſteht deshalb 
ſchon eine gewiſſe erhoͤhte Gefahr, daß ſolche krankhaften 
Anlagen bei einer Vettern- und Baſen-Seirat zufammen- 
kommen, auch dann, wenn ich den beiden Seiratspartnern 
äußerlich nichts anſehe bzw. auch ihre beiderſeitigen Eltern 
äußerlich in ihrem Erſcheinungsbild keine Krankheiten 
gezeigt haben. Es iſt daher in allen Fällen von 
Vettern- und Baſen-Seirat notwendig, daß man 
unter Juziehung eines erbbiologiſch ausge— 
bildeten Arztes als Eheberater eine ſorgfältige 
Sippſchaftstafel mit allen Seiten verwandten 
aufftellt und ſich genau über etwa auftretende 
rezeſſive Krankheiten in der Verwaͤndtſchaft 
erkundigt. Wenn dann allerdings nach menſchlichem 
Ermeſſen keinerlei erhöhte Erbgefahr vorhanden iſt, 
ſollen Vetter und Baſe mit gutem Gewiſſen ihre Ehe 


eingehen. Dr. Lothar Stengel-v. Rutkowſki, 
Inſtitut für Allg. Biologie und Anthropogenie, 
Jena, Kahlaiſche Str. J. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


In Ojtpreußen die höchſten Geburtenziffern des 
Altreiches. Die oſtpreußiſche Bevölkerung weiſt unter 
allen Gauen des Altreiches die ſtärkſte Vitalität auf. Die 
Geburtenziffer von 27, auf tauſend Einwohner im Re— 
gierungsbezirk Allenſtein während des Jahres 1939 iſt 
von keinem anderen größeren deutſchen Verwaͤltungsbezirk 
überboten worden, außer den neuen oſtmärkiſchen. (Im 
Durchſchnitt des Deutſchen Reiches wurden dagegen nur 
20, 4 Rinder a. T. geboren.) Während der hohen Beburten- 
zahl in Oſtpreußen in den früheren Jahren eine hohe 
Sterblichkeit entſprach, iſt in der letzten Zeit eine weit— 
gehende Angleichung an die Sterblichkeit des reichsdeutſchen 
Durchſchnitts erzielt worden. 


Die Geburtenziffer im Protektorat ſteigt. Der Vor⸗ 
ſitzende der Candeskinderfürſorge in Böhmen, Profeſſor 
Trapl, ſtellte feſt, daß die Geburtenziffer im Protektorat 
1939 geſtiegen iſt, und erwähnte beſonders, daß die Sterb— 
lichkeit der Kinder im Jahre 1939 von 10,27 v. 5. auf 
9,32 geſunken iſt. Den Angaben des Statiſtiſchen Amtes 
zufolge wurden im Jahre 1939 in Böhmen insgeſamt 
66 863 Rinder geboren, von denen 65342 Kebendgeburten 
waren, wogegen im Jahre 1938 nur 63 601 Lebendge— 
burten zu verzeichnen waren. 


Steigende Eheſchließungsziffern im Protektorat. 
Seit der Angliederung Böhmens und Mährens an das 
Großdeutſche Reich iſt eine wachſende Anzahl von Ehe— 
ſchließungen und Geburten zu verzeichnen geweſen. 
1939 fanden im Protektorat 21785 Eheſchließungen mehr 
ftatt, als 1938, das iſt eine Junahme um 37,6 v. 5. Im 
erſten Vierteljahr 1940 hielt die Steigung an. 5120 Rinder 
wurden mehr geboren, als im entſprechenden Quartal des 
Vorjahres. Die Jahl der Lebendgeburten betrug 1940 
18, a. T. gegenüber J5,2 der gleichen Jeit des Vorjahres. 


Bevölferungszunahme in Italien. In den erſten 
fünf Monaten 1949 wurden in Italien 449747 Rinder 
geboren (24,2 a. T. Einwohner gegenüber 24 a. T. 1939), 
Die Jahl der Totgeborenen fiel von 3,3 auf 3 v. 5. Die 
Sterblichkeit ſtieg allerdings in gewiſſem Grade von 14,6 
auf I4,8 a. T. an. Der natürliche Bevölkerungszuwachs 


betrug in den erſten 5 Monaten 1940 174423, etwa 2009 
mehr als im Vorjahre. Die Jahl der Eheſchließungen hat 
ebenfalls ſtark zugenommen. Sie betrug 144064 gegenüber 
119058 im Vorjahre. Die Geſamtbevölkerung Italiens 
zählte Ende Mai 447550009 Perſonen. 


Die Bevölkerung Rußlands. Aus den Ergebniſſen 
der letzten Volkszählung in der Sowjetunion, die im 
Januar 1939 ſtaͤttgefunden hatte, bringt nunmehr das 
neue Heft von „Wirtſchaft und Statiſtik“ einen aufſchluß— 
reichen Bericht. Darnach leben auf dem Gebiet der Sowjet- 
union nicht weniger als 47 verſchiedene Nationalitäten. 
Den Sauptbeſtandteil der Bevölkerung bilden mit 99 Milli— 
onen oder 58 v. 5. der Geſamtbevölkerung die Ruſſen. In 
weitem Abſtand folgen die Ukrainer mit 28 Millionen oder 
16 v. 3. und die Weißruſſen mit 5,3 Millionen oder 3 v. 9. 
Aus dieſen drei flawifcben Völkern ſetzt ſich zu mehr als 
drei Vierteln die Bevölkerung der Sowjetunion zuſammen. 
Von den übrigen 44 Nationalitäten haben einen Anteil 
von mehr als I v. H. an der Bevölkerung nur noch die 
Usbeken, Tataren, Kaſaken, Juden, Aſerbaidſchaner, 
Gruſinier und Armenier. An Deutſchen wurden J, Milli— 
onen oder 0,8 v. 5. gezählt. 

Der ſozialen Gliederung nach bilden die Rolleftivbauern 
mit 75,6 Millionen oder 44,6 v. 5. die ſtärkſte Bevölke— 
rungsgruppe. Auf die Arbeiter in Stadt und Kand ent- 
fallen dagegen nur 32,2 v. 5. und auf die Gruppe der 
Angeſtellten 17,5 v. 5. Von beſonderem Intereſſe find 
auch die vom Bericht gebrachten Angaben über die Ver— 
änderung der ſozialen Gliederung der Bevölkerung im 
Caufe des letzten Jahrzehnts. Infolge der Induſtriali— 
ſierung und der Rolleftivierung iſt darnach von 1928 bis 
1939 der Anteil der Arbeiter und Angeſtellten von 17 v. 9. 
auf 49,7 v. 5. und der Anteil der Vollektivbauern ein- 
ſchließlich der genoſſenſchaftlich organiſierten Heimarbeiter 
von 3 v. 5. auf 36,9 v. 3. angewachſen. Der Anteil der 
Einzelbauern dagegen iſt von 73 v. 3. auf 2,6 v. 5. ge⸗ 
ſunken. 

Der Bildungsſtand bat ſich in der Jeitſpanne zwiſchen 
den beiden Volkszählungen von 1926 und 1939 gehoben. 
Der Anteil der Vollanalphabeten an allen 9 und mehr 
Jahre alten Perſonen iſt von 49 auf 19 v. 55. zurückge⸗ 
gangen. 


fieft 11 


Bevölkerungspolitiſche Auskunftsſtelle in Danzig. 
Beim Raſſenpolitiſchen Amt des Gaues Danzig iſt 
eine bevölkerungspolitiſche Auskunftsſtelle eingerichtet 
worden. Sie gibt eine gutachtliche Stellungnahme zu 
Fragen und Problemen der Bevölkerungs- und Volks— 
tumspolitik ab. 


Mutterſchaftshilfe. um der erhöhten Beanſpruchung 
der Mutter in Stadt und Land während des Krieges 
gerecht zu werden, ſoll möglichſt jeder unverſorgten Mutter 
für 2 Wochen vor und 4 Wochen nach der Entbindung eine 
Hilfskraft zur Verfügung geſtellt werden. Als Mutterſchafts⸗ 
helferinnen ſollen beſonders geeignete, hauswirtſchaftlich, 
landwirtſchaftlich und ſozialpflegeriſch geſchulte Kräfte 
eingeſetzt werden. Der Einſatz erfolgt durch die NS V., 
für die der Reichsnährſtand die Arbeitskräfte anwirbt. 
Die Anträge auf Juweiſung einer Mutterſchaftshilfe ſind 
bei der örtlichen Silfsſtelle Mutter und Kind einzureichen, 
möglichſt 3 Monate vor der Entbindung. 


Ohne Mütterdienftlehrgang keine Heiratsbeihilfe. 
Ein großes Geſchäftshaus in einer mitteldeutfchen Stadt 
gewährt ſeinen weiblichen Angeſtellten nur dann eine 
Heiratsbeihilfe, wenn fie nachweifen können, daß fie min— 
deſtens drei Cehrgänge des Mütterdienſtes beſucht haben. 
Den Beitrag für die Teilnahme an den Tehrgängen trägt 
ebenfalls die Firma. 


Das Inſtitut für Jugendkunde in Bremen hat im 
vergangenen Jahre die Schülerausleſe und die Eignungs— 
begutachtung für Schule und Beruf weiter fortgeführt 
und ein gutes Stück vorwärts gebracht Durch Schulung 
der Grundſchullehrer gelang es, die Fehlurteile über die 
Eignung für die höhere Schule in den Jahren 1927 bis 
1939 ſtändig und erheblich herabzudrücken. Die in der 
Berufseignung eingeführte Bewährungskontrolle ergab 
eine erfreuliche Ubereinſtimmung zwiſchen dem Gutachten 
des Inſtituts bei der Berufswahl und dem ſpäteren Werk— 
ftatturteil — ein Jeichen für die lebensgerechte Methode 
der dortigen Eignungsprüfungen. 


Scheidungsklage abgewieſen. Das Reichsgericht er— 
kannte unlängſt auf Abweiſung der Scheidungsklaͤge eines 
Mannes, deſſen Frau ſieben Kinder geboren und die Sorge 
für die drei überlebenden Kinder in der Sauptfache allein 
getragen bat. Vom Manne jahrelang ohne jeden Unterhalt 
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gelaſſen, verdiente ſie ihren Unterhalt als Putzfrau. Das 
Reichsgericht führte aus, daß eine Frau, die als Mutter 
in ſolchem Umfang ihre Pflichten erfüllt habe und darüber 
alt geworden ſei, zu ſichern und vor wirtſchaftlicher Sorge 
zu ſchützen ſei. Der beabſichtigten neuen Ehe des Klägers 
könne nicht ſtaͤttgegeben werden, da er feine Pflichten als 
Ehemann nicht erfüllt habe, die Beklagte dagegen im 
Intereſſe der Ehe und der Kinder Entbehrungen auf ſich 
nahm. 


Meldepflicht für Tuberkuloſe in Schweden. Seit 
dem J. Januar dieſes Jahres iſt durch ein königliches Edikt 
die Meldepflicht für Tuberkuloſe eingeführt worden. Es 
wird für die hieran Erkrankten Fürſorge getroffen, den 
Wiederhergeſtellten leichte Arbeit verſchafft und durch 
geeignete Arbeitsplätze wird Schutz vor neuer Erkrankung 
geboten. 


Ehrendoktor der Univerſität Kiel. Der däniſche 
Sippenforſcher Dr. Couis Robe iſt von der Univerſität 
Kiel zum Ehrendoktor der philoſophiſchen Fakultät er⸗ 
nannt worden. 


Franzöſiſche Erkenntniſſe? Mach dem Zuſammen— 
bruch hat der eine Jeitlang als Innenminiſter wirkende 
Arbeitsminiſter Pomaret, der inzwiſchen wieder aus dem 
Kabinett Pétain ausgeſchieden iſt, ein ſoziales Programm 
für den Wiederaufbau aufgeftellt, deſſen weſentliche Richt— 
linien folgende waren: 

J. Frankreich iſt ein Volk der Bauern und 
Handwerker. Dieſe Tatſache muß wieder aufleben, und 
ein vernünftiges Gleichgewicht zwiſchen der Candwirt— 
ſchaft und der induſtriellen Wirtſchaft muß gefunden 
werden. 

2. Die induſtrielle Wirt ſchaft muß nunmehr in ſtarkſtem 
Maß in die Richtung der Befriedigung der landwirtſchaft— 
lichen Bedürfniſſe gelenkt werden: Produktion landwirt— 
ſchaftlicher Maſchinen, Traktoren uſw. 

3. Alle Arbeiter, die die Kriegsinduſtrie vom Cande ab- 
gezogen hatte, müſſen dorthin zurück. 

4. Eine allgemeine Bevölkerungspolitik muß 
aufgenommen werden. Die franzöfifcbe Erde kann weit 
mehr Menſchen ernähren, als fie dies in den letzten Jahren 
getan hat. 


Ju ſammengeſtellt vom Reichsausſchuß für Volks⸗ 
ge ſundheitsdienſt und 5. A. Blau. 


Buchbeſprechungen 


Erhard Riemann: Germanen erobern Britannien. Heraus- 
gegeben vom oſtpreußiſchen Hochſchulkreis. Bd. 27 der 
geiſtesgeſchichtlichen Reihe. Oſteuropa-Verlag, Rönigs— 
berg und Berlin 1939. 143 S. u. 5 Rarten. Preis 
AM. 5.80. 

Ich ſtehe nicht an, dieſe ſorgfältige, auf Vorgeſchichte 
und Sprachwiſſen ſchaft aufbauende Arbeit einen der beiten 
Beiträge zu nennen, die über die Geſchichte eines ger— 
maͤniſchen Volkskörpers vorliegen. Vielleicht entſchließt ſich 
der Verfaſſer die ſer erſten Unterſuchung, die ſich nur mit der 
Einwanderung der Sachſen, Angeln und Jüten befaßt, zwei 
weitere folgen zu laſſen: eine über den Beitrag der „Dänen“ 
und einen zweiten uber die Wandlung der raffifchen Struk— 
tur des engliſchen Volkskörpers zwiſchen 500 und heute. 

. F Jeet 

Heinrich Krieger: Das Rajjenreht in Südweſtafrika. 
1940. Berlin, Junker u. Dünnbaupt, 137 S., J Karte. 
Preis RM. 6.80. 


Die Anerkennung der Raſſe als eines rechtspolitiſchen 
Geſichtspunktes iſt unſern Tagen und dem deutſchen Volke 
vorbehalten geblieben. Der von Krieger angeſtellte, ſehr 
ſorgfältig unterbaute Vergleich zwiſchen dem deutſchen 
Recht und dem Recht der Mandatzeit, erbringt den über— 
zeugenden Nachweis der Überlegenheit des deutſchen 
Rechtes, das, auf dem Bekenntnis zur Serrenſchicht auf— 
bauend, ein Verhältnis zwiſchen weiß und Farbig be— 
gründete, in dem beide ſich gleichermaßen zurechtfinden 
konnten. Was Krieger durch ſein Buch geboten hat, iſt 
wertvollſte Vorarbeit für ein Rechtswerk, das hoffentlich 
ſchon in Kürze praftifhen Wert gewinnt. 5. F. Jeck. 


Conti, C.: Volksgeſundheit — »olksſchickſal. Seft 2 der 
Schriftenreihe des Reichsausſchuſſes für Volksgeſund— 
heitsdienſt, Reichsgeſundheitsverlag Berlin-Wien, 1939, 
J6 S. Rm. o. Jo. 

Die kleine Schrift des Reichsgeſundheitsführers, die vor 
allem für weite Verbreitung und als Grundlage für Schu— 
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lungsvorträge geeignet ift, bringt in eindringlicher Weiſe 
in knappem und klarem Stil die aus der nationalſozia— 
liſtiſchen Grundhaltung und unſerer volksbiologiſchen 
Cage ſich ergebenden Folgerungen zur geſundheitlichen 
und bevölkerungspolitiſchen Förderung des deutſchen 
Volkes. J. Schottky. 


Geſundheitsbüchlein. Gemeinverſtändliche Anleitung zur 
Ge ſundheitspflege. Hrsg, vom Reichsgeſundheitsamt. 
18. völlig neu bearbeitete Ausgabe. Mit 53 Abb. I94o, 
Berlin, Julius Springer. Kart. RM. 2.—, von loo 
Stck. ab RM. 1.80. 


Das Buch, mit einem Vorwort vom Präſidenten des 
Reichsgeſundheitsamtes, Profeſſor Dr. Sans Reiter, ver- 
ſehen, gibt in erſchöpfender Weiſe und in ſchlichter, ver— 
ſtändlicher Sprache, bei überſichtlicher Anordnung des 
umfangreichen Stoffes, Auskunft über die zahlreichen Ein— 
zelgebiete des Geſundheitsweſens und in der nötigen Kürze 
auch der Erb- und Raſſenpflege. Der Inhalt ſteht auf der 
Höhe der Jeit. Man kann das Buch allen empfehlen, die 
in Kliniken, Rranfenbäufern, den verſchiedenen Forma— 
tionen oder beim Roten Kreuz ausgebildet werden. Aber 
auch für jeden ſonſt, der ſich zu ſeinem eigenen und dem 
Mutzen feiner Familie über Geſundheitsfragen unter— 
richten will, iſt es gut geeignet. J. Schottky. 


Herrmann, F.: Beiträge zur italieniſchen Volkskunde. Sei- 

delberg, C. Winter. 79 S. RM. 4.50. 

Auf Grund eigener Beobachtung und geftügt auf ein— 
ſchlägiges italieniſches Volkskunde-Schrifttum läßt der Der- 
faffer die Vielgeſtalt eines reichen Brauchtums vor uns 
erſtehen. Die verſchiedenartigen geſchichtlichen Kinflüffe 
auf das heutige Brauchtum Italiens werden aufgezeigt. 
Es gelang, an zahlreichen Zügen urſprünglich-einheimiſches 
gegen fremdes, beſonders gegen chriſtlich-kirchliches und 
auch gegen germanifcbes Gut abzugrenzen, bzw. die mehr 


oder minder innige Verſchmelzung dieſer Einfluͤſſe darzu- 


legen. In der Ausdeutung bat ſich 5. die durch die lücken— 
haften Vorarbeiten italieniſcher Volkskunde gebotene Vor— 
ſicht auferlegt; eine etwas ſtärkere Betonung der indo— 
germaniſchen Gemein ſamkeiten hätte trotzdem erfolgen 
können. Sehr verdienſtvoll ift es, Art und Stil des Brauch— 
tums als Ausdruck der Raſſe zu ſehen; dabei ver— 
mochte Verf. auch den weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
italieniſcher und deutſcher Brauchgeſtaltung zu erläutern; 
die Arbeit iſt daher zugleich für eine vergleichende euro— 
päiſche Volkskunde von Bedeutung. 5. Strobel. 


Volkheitskundliche Unterſuchungen im deutſchen Siedlungs- 
gebiet in der ſüdſlawiſchen Batſchka. Reichsſiegerarbeit 
im Reichsberufswettkampf der deutſchen Studenten 
1936/37. 1938. München, J. F. Cehmann. 188 S., 
52 Abb., 5 Tafeln. Geh. RM. 6.—, Lwd. AM. 7.40. 
Die vorliegende Reichsſiegerarbeit ſtellt eingehende 

Unterſuchungen über die Kebensverbältnifie, das Brauch— 

tum, und die Bevölkerungsbiologie in den Dörfern Bukin 

und Batſchko Dobro Polje an. Die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts angelegten Siedlungen haben ſich bis heute 
nahezu rein deutſch erhalten; auch durch Einheirat iſt 
nur wenig fremdes Blut hereingekommen. Trotz des heute 
ſehr niedrigen Seiratsalters (19,9 bzw. 17,6 Jahre) nimmt 
der Geburtenrückgang, beſonders bei den Bauern, ſeit Soo 
immer größere Formen an, fo daß die bevölkerungs— 
biologiſche Cage dieſer vom Reich abgeſprengten Volks- 
gruppen als ernſt und bedrohlich zu bezeichnen iſt. 

Bothe. 
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Rüdiger, Hans Helmut: „Liederedda und germaniſche Seele“. 
Verlag E. Ebering, Berlin 1939. 243 S. Rart. 
AM. 9.60. 


Verf. bat ſich einer ebenſo ſchwierigen wie ergiebigen 
Arbeit unterzogen. Er verfügt über den dazu nötigen Ein— 
blick in den Stoff, die notwendige Ehrfurcht vor der künſt— 
leriſchen Eigenart des Werkes und geht feinfühlig und 
ſcharfblickend vor. Von vornherein bemüht er ſich bewußt, 
der naheliegenden Gefahr, ſpäte oder heutige Gefühls— 
und Wertinbalte in die alten Geſänge bineinzutragen, 
zu entgehen. An die immer wieder auftauchenden Fragen 
nach dem Urſprünglichen in Stoff und Form einerſeits, 
nach den Umwandlungen durch fremde, z. B. chriſtliche 
Einwirkungen anderfeits, wird mit Vorſicht und wohl— 
begründetem Urteil berangetreten. 


Der wertvolle Ertrag des Buches tritt beſonders in den 
Ausführungen über „Menſch und Leben“, klar zutage. 
(Wobei durchaus deutlich wird, daß die eddiſchen Jeug— 
niſſe allein nicht zur völligen Erkenntnis der germani- 
ſchen Seelenbaltung ausreichen.) 5. Strobel. 


Thieler, H.: Lehre vom Weſen des deutſchen Menſchen. 
1939. Berlin, Verlag Junker u. Dünnbaupt. 204 S. 
Kart. RM. 8.50. 


Verfaͤſſer ſieht den Deutſchen in feinem kosmiſchen 
Juſammenhang und behandelt den Organismus als er- 
lebendes Subjekt mit feinen ſeeliſchen Grunderfahrun— 
gen. Das größte kosmiſche Erleben iſt für dieſes die Schau 
der eigenen Raffe, und zwar als Aufgabe. Männer wie der 
Führer find die großen Geiſtesimpulſe und Perſönlichkeiten 
im volkstum ſchaffenden Sinn. Der zweite Abſchnitt geht der 
geſchichtlichen Einheit der deutſchen Weſensart nach, der 
dritte verfolgt die deutſche Wertlehre in ihrer geiſtesge— 
ſchichtlichen Entwicklung und ihrer Vollendung im Wa— 
tio nal ſozialismus. P. C. Krieger. 


Plattner, E.: Schuljahre. Ein Erziehungsbuch. 1939. 
Ceipzig⸗Berlin, Verlag B. G. Teubner. 266 S. Keinen 
RM. 4.60. 


Ein Erziehungsbuch ohne graue Theorien oder auf— 
dringliche „Verbaltungsmaßreseln”, vorwiegend von 
praktiſchen, gegenwartsnahen Fällen ausgehend, dazu in 
ſehr flüſſiger Sprache geſchrieben! Aus dem Inhalt 
ſpricht große Einfühlungsgabe in kindliches Seelenleben, 
dazu ſtarke Beobachtungs- und Erziehergabe (beſſer: 
Cenkergabe) einer deutſchen Lehrerin und Mutter. Wicht 
zuletzt ſind ihre Ausführungen auch ein Stück „Eltern— 
pädagogik“ mit dem Ziel gedeihlicher Juſammenarbeit 
zwiſchen Elternhaus und Schule. P. C. Krieger. 


Tumlirz, G.: Anthropologiſche Pſuchologie. J939. Berlin, 
Verlag Junker u. Dünnbaupt. 540 S. C. AM. 14.—. 
Als „anthropologiſch“ bezeichnet T. feine Pſychologie, 
weil er in der polaren Juſammengehörigkeit wie Spannung 
zwiſchen der Fremdwelt, dem Wicht-Ich, und der Eigen— 
welt, dem Ich, letzteres als ſeeliſch-körperliche Ganzheit 
faßt, die nur ſcheinbar eine in ſich abgeſchloſſene Einheit 
bildet, tatſächlich aber, von den Einflüſſen der Fremdwelt 
abgeſehen, auch noch in einer z. T. unbewußten Trieb— 
ſchicht und einer „Vorwelt“ gründet. T. verſucht alle 
Fragen der Vererbung, Anlage und Raſſe zuſammen— 
zufaſſen und die Anſätze von Günther, Clauß, 
Jaenſch, v. Eickſtedt, Petermann u. a. unter pſycho— 
logiſchem Geſichtspunkt zu verwerten. P. K. Krieger. 


Verantwortlich für den Inhalt: Prof. Dr. B. K. Schultz, 2. Zt. im Felde, und Dr. Elifabeth Pfeil, Berlin. — Beauftragte Anzeigenverwaltung: Waibel & Co. 
Anzeigen-Geſellſchaft, München 23, Leopolöftr. 4 und Berlin- charlottenburg. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Carl A. Rotzler, München. — Verlag: 
J. F. Lehmann, München- Berlin. — P. L. 6. — Druck von Dr. F. P. Datterer & Cie., Freiſing- München. — Printed in Germany. 


Der Verfaſſer gibt eine Grundlegung der Raſſenſeelenkunde, die das geſamte 
einſchlägige Schrifttum berückſichtigt und deshalb an jeder Stelle auf den neueſten 
Stand der Forſchung zurückgreift und die herrſchenden Lehrmeinungen in 
kürzeſter Form darſtellt. Die knappe, ſtets das Weſentliche hervorhebende Dar— 
ſtellungsmethode, die ſachliche, auf billige Phraſen verzichtende Behandlung ver— 
leihen dem Werk ſeinen beſonderen Rang. Der Verfaſſer erörtert die Frage, ob 
es überhaupt menſchliche Raſſen gibt, nimmt dann eine Erklärung der Grund— 
begriffe vor und behandelt dann das Umweltproblem von einem Standpunkt aus, 
der die Exiſtenz einer erbfeſten Raſſenſeele bejaht. Weſentlich iſt auch das Schluß— 
kapitel, das Einblick in die verſchiedenen Methoden der Raſſenpſychologie gewährt. 


J. Leithäuſer in „Schule der Freiheit“, Sept. 1940. 


Wichtige "Nenerscheinung ! 
Allgemeine Raffenfeelenlehre 


Von Dr. P. Bruchhagen 
VII, 194 Seiten. Gebunden RM. 5.40 


Quelle & Meyer, Verlags buchhandlung, Leipzig 


Die weltberühmte 


HOHNER 


Gratis-Katalog | 
64 Seiten, insges. 
162 Abb., alle in- 
strumente origi- 
nalfarbig. 10 Mo- der Völker.“ 


natsraten. 
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Größtes Hohner- 


Raffe und Humor. von studienrat Siegfried Kadner. 


2. neubearb. und erweiterte Aufl. Mit 58 Abb. Geh. RM. 3.80, Lwd. RM. 4.80. 


„Wiſſenſchaftlicher Ernſt und deutſche Gründlichkeit vermitteln in ergötzlicher Ans 
ſchaulichkeit einen lehrreichen Streifzug quer durch alle Gattungen des humors 


Der Schulungsbrief Berlin. 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15 
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Stuatl Schweſternſchule Arnsdorf 


Ausbildung von Leruſchweſtern 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
währt. Nach 1¼ jähr. Ausbildung u. anſchließ. 


Beauftragte 
Anzeigen = Verwaltung: Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan- 
Eigene Erholungs⸗ u. Alters⸗ 


N tiert. 
Waibel & C o., München 25, heime. Beding.: nationalſoz. Geſinnung der 
Leopoldſtr. 4. Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, 


volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 
Mone b Nu Au Ol eb 


licht unter 18 Jahren. Anſchr.: Staatl. Schwe; 
teruſchule Arnsdorf (Sachs.), bei Dres den 

Schon in drei Wochen können Sie 10 Unterrichtsbriefe für 

Anfänger durcharbeiten. So lernt es sich leicht Eilschrift 


lernen macht Spaß. Durch besten Unterricht immer gut 
lesbare Arbeiten 200 Silben und mehr in der Minutel 


ben 


Antänger- Fortbildungskursus mit deutscher Rechtschreibung 


Deutsch » richtig 


Fremdsprachen-Kurzschritten. (Alle Lehrmittel Ihr Eigentum.) 
 Schellhammer » Deutscher Kurzschrift-Brief-Unterricht, Berlin- 
“Grunewald, Lärchenweg 29 Verl. Sie kostenlos Prosp, 13 
u. Aufklärung d. Unterricht in Kurzschrift u. Maschinenschreiben 


Laut iesen und | 
weitererzählen » 


Ich helfe Ihnen weiter. 


Kurzschrift 


Berlin-Pankow Nr. 109B. 


Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000Worte 
Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 


N LE 
inn., essetssnnenselrehedengeseeerene ehe 


Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 
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Dr. Ottilie Doll 
Mir dean heirat'n 


Eine Unterſuchung über die bäuerliche 
Gattenwahl in Bayern ſüdlich der Donau 
nebſt anſchließenden Randgebieten. 


Mit 31 Zeichnungen von Th. Streck. 
Geh. RM. 4.20, £wd. RM. 5.20. 


Die Verfaſſerin iſt als altbaueriſche Bauerntochter und als 
Schülerin von Profeſſor hans $. K. Günther wie keine andere 
berufen, über die bäuerlichen Heiraten auf ihrem Heimatboden 
zu ſchreiben. Sie hat es verſtanden, aus Urkunden und Archiven 
ſowie aus mündlicher Samilienüberlieferung ein anſchauliches 
Bild zu entwerfen. Nach welchen Grundſätzen die bayeriſchen 
Bauern die Gattenwahl treffen, wie ſie werben und freien, 
wie ſie heiraten und wie fie ihr Leben im Dienſte der Samilie 
und des Hofes geſtalten, wird wiſſenſchaftlich und doch an⸗ 
mutig und reizvoll geſchildert. Die eingeſtreuten Geſchichten, 
die an Ludwig Thoma erinnern, werden Sreunde bayerijchen 
Weſens beſonders entzücken. Auch die hübſche Ausſtattung mit 
den bodenſtändigen Bildern von Th. Streck, macht das Buch 
zu einem ſchönen Geſchenkwerk für alle, die im bayeriſchen 
und ſchwäbiſchen Bauerntum leben und arbeiten, und für ſeine 
Sreunde außerhalb ſeines Stammesgebietes. 
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Ausbildungsftätten 
der Schwefternfchaft des 
Ev. Diakonievereins 


Berlin-3ehlendorf Glockenftraße 8 


geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute 
Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 
Lebensberuf 


in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen⸗ 

horſt, Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Grau⸗ 

denz, Hirſchberg, Königsberg / Nm., Lauchhammer, Magde⸗ 

burg, Merſeburg, Osnabrück, Potsdam, Schönebeck, Stettin, 
Wittenberg, W.⸗Elberfeld. 


Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 
Säuglingspflege 
mit ſtaatlicher Anerkennung in 1 jährigem Lehrgang bei 
Mittel- oder Oberſchulabſchluß. Bei Volksſchulabſchluß zuvor 
ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. Arbeitstracht. An⸗ 


ſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung in ganz Deutſch⸗ 
land und im Ausland. 


Auskunft und Proſpekt durch obige Anſchrift. 


Unſere Weihnachtsbücher 1940 
Deutſchland lacht 


Volkhafter Humor. Herausgegeben und ausgewählt von 
Karl Seibold. 312 Seiten. Leinenband RM. 5.—. 
In drei Kapiteln „Kamerad Humor“, „Die Stämme 
lachen“ und „Humor als Lebenskunſt“ wächſt das 
deutſche Lachen empor. Mehr als 50 deutſche Dichter 
beweiſen in dieſem Werk, daß der Humor als Lebens— 
gefühl ein weſentlicher Ausdruck unſerer Zeit iſt. 


Erzähler der Seit 


Herausgegeben und ausgewählt von Karl Seibold. 
2. Auflage. 469 Seiten. Leinenband RM. 5. —. „In 
den kleinen Geſchichten, teils Ausſchnitten aus dem 
Leben und Ringen der Menſchen um ihre Scholle, ihr 
Brauchtum, teils Erlebniſſen, die Zeugnis ablegen von 
wahrer Volksgemeinſchaft und echter Kameradſchaft— 
lichkeit, ſpiegelt ſich der Geiſt der neuen Erzählerkunſt 
ausdrucksvoll wider.“ (Deutſche Wiſſenſchaft, Erziehung 
und Volksbildung). 


Gedichte des Volkes 


Vom Jahr 1 bis zum Jahr 5 des Dritten Reiches. 
Ausgewählt von Herbert Böhme. 3. Auflage. 
495 Seiten. Leinenband RM. 5.—. „So iſt dieſes Buch 
ein Kunſtwerk, das ſich ein Volk ſelbſt ſchuf, und ein 
einzigartiges Sammelwerk zeitgenöſſiſchen Schrifttums 
in einem.“ (Völkiſcher Beobachter, Berlin). 


Das völkiſche Lied 


Erſtes Buch. Lieder des neuen Volkes aus dem erſten 
Jahrfünft des Dritten Reiches. Ausgewählt von 
Erich Lauer. 240 Seiten. Leinenband RM. 5.—. 
„Das Liederbuch zeugt von den ſtarken ſchöpferiſchen 
Kräften, die das Erlebnis der neuen Volkwerdung aus— 
löſte und die auf dem Gebiet des völkiſch beſtimmten 
Gemeinſchaftsliedes zuallererſt in gültigen Geſtaltungen 
ſich auswirkten.“ (Die Muſikpflege). 


Künder und Kämpfer 


Die Dichter des neuen Deutſchlands. Herausgegeben 
von Paul Gerhard Dippel. 234 Seiten. Leinen— 
band RM. 5.—. „Dieſe Reihe von Dichtermonographien 
verdient volkstümlich zu werden.“ (Hamburger Anzeiger). 


Dichter grüßen die Front 


Herausgegeben von Heinrich Zerkaulen. Mit 
10 Tafelbildern. 222 Seiten. Leinenband RM. 3.80. 
Dieſes neue Jahrbuch des Bamberger Dichterkreiſes 
iſt ein Zeichen für die Schickſalsverbundenheit zwiſchen 
Front und Heimat. 17 Dichter ſind mit Beiträgen aus 
Lyrik und Novelle vertreten. 


Deutſche Kunſtbetrachtung 


Von Georg Schorer. 2. Auflage. Mit 275 Ab: 
bildungen. 207 Seiten. 4°, Leinenband RM. 8.90. 
„Die Allgemeinverſtändlichkeit und die Beſchränkung 
des Verfaſſers auf wenige, das ganze Buch beherrſchende 
Gedanken geben dem Werk eine geſchloſſene, einheitliche 
Wirkung. Einen ſehr großen Raum nehmen die Werke 
der Gegenwart ein. Alles nur Lehrhafte dieſes ſehr 
wertvollen Buches iſt in einem Anhang untergebracht.“ 
(Die Kunſt im Deutſchen Reich). 
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